
    
  


  Das Buch


  S.O.S! Ein Orkan peitscht die Nordsee auf, als Privatdetektiv Voss den Notruf des Öltankers empfängt. Eine Explosion an Bord hat ein Loch in das riesige Schiff gerissen. In letzter Sekunde kann die Crew des Tankers sich auf Voss’ Kutter retten, doch als der Frachter sinkt, fließen Tausende Liter Öl ungehindert ins Meer. Während in Deutschland die Panik vor einer Naturkatastrophe wächst und verzweifelt nach einer Lösung gesucht wird, beauftragt die unter Druck geratene Reederei des Frachters Voss mit der Aufklärung der Explosion: War es ein Unfall oder Sabotage? Seine Ermittlungen führen Voss tief in unbekannte Gewässer und was er dort findet, ist selbst für den hartgesottenen Detektiv unfassbar …



  Kapitel 1


  Herrmann fluchte. Einen Moment hatte er nicht aufgepasst, und schon hatte das plötzlich krängende Boot ihn gegen die Wand des Niedergangs geworfen, sodass er mit dem Kopf gegen die Lampe geschleudert wurde. Er nahm die Plastiktüte zwischen die Zähne und stützte sich an beiden Seiten des Niedergangs ab, während er die Stufen zum Steuerhaus hochstieg.


  »Käpt’n, ick heff Kaffee und paar Brote gemacht. Wüllt Se auch wat haben?«, quetschte er zwischen Zähnen und Plastiktüte hervor.


  »Was?«, schrie Voss, um das Getöse des Sturms zu übertönen.


  Herrmann nahm die Plastiktüte aus dem Mund. »Ich heff Kaffee, wullt Se ook wat?«


  »Sie sind ein Engel. Das ist genau das, was ich jetzt brauche«, antwortete Jeremias Voss, Hamburgs berühmter Privatdetektiv. Er saß angeschnallt auf dem am Boden verschraubten Sitz hinter dem Steuerrad und packte die Speichen so fest, dass seine Handknöchel hell hervortraten.


  »Wie haben Sie bloß bei diesem Geschaukel das Wasser heiß gekriegt?« 


  Herrmann griente. »Ick heff den Wasserkessel mit ’nem Tampen an die Decke gehängt und ihn von unten mit dem Bunsenbrenner erhitzt.«


  »Plietsch, Herrmann, plietsch!«


  Herrmann strahlte. Obwohl er schon lange zu Voss’ Ermittlerteam gehörte, war ein Lob vom Käpt’n für ihn immer noch wie ein Orden. Ursprünglich hatte Voss ihn eingestellt, um seinen Kraftprotz von Hund auszuführen, wenn er selbst verhindert war. Herrmann war für die Aufgabe ideal, denn er war Rentner und Junggeselle und froh, etwas zu tun zu haben. Schon bald hatte Voss erkannt, dass er es faustdick hinter den Ohren hatte und wegen seiner Schlitzohrigkeit auch für Ermittlungsaufgaben bestens geeignet war. Er kannte das Hafenmilieu wie seine Westentasche, außerdem hatte er zwei Freunde, die ebenfalls in Hamburg geboren waren und ihr ganzes Arbeitsleben im Hafen verbracht hatten. Zusammen waren sie eine Rentner-Gang, die auch eine Schlägerei nicht scheute. Obwohl sie alle über sechzig Jahre alt waren, nahmen sie es mit jeder jugendlichen Bande auf. Eine Macke, die Voss Herrmann nicht abgewöhnen konnte, war sein schauerliches Gemisch von Platt- und Hochdeutsch. Da seine Freunde nur Hamburger Platt sprachen, fühlte sich Herrmann ihnen mit seinen Sprachkenntnissen geistig überlegen.


  Herrmann öffnete die Plastiktüte, holte einen verschlossenen Kaffeebecher heraus und hielt ihn Voss hin.


  »Geht jetzt nicht. Besser, Sie trinken zunächst Ihren Kaffee und lösen mich danach am Steuer ab. Ich kann das Ruder nicht loslassen, sonst schlägt uns der Kahn bei diesen Kreuzseen noch quer.«


  Herrmann setzte sich auf den zweiten befestigten Stuhl neben dem des Steuermanns und blickte durch das Fenster. Regen prasselte dagegen, und alles, was er sah, war eine Wasserwand, die auf sie zukam. Jeden Moment musste sie über dem Kutter zusammenbrechen und alles, was sich an Deck befand, einschließlich des Steuerhauses, zu Kleinholz zerschlagen. Doch der Kutter wurde wie von Geisterhand hochgehoben, die Welle rauschte unter ihm hindurch, und das Boot stürzte zehn Meter in die Tiefe.


  »Wi heff uns aber auch een Schietwetter ausgesucht, Käpt’n. Hoffentlich übersteht die Goodewind den Sturm.« Herrmanns Miene drückte starke Bedenken aus. Er sah auf das Barometer. »De Sturm ward jümmers schlimmer. Wi heff elf Windstärken, un dat Barometer sinkt wieter. Wi kreegen noch een bannigen Orkan, dat künnt Se mi glauben.«


  Voss lachte, während er sich am Steuerrad festklammerte, weil eine gewaltige Woge von Steuerbord die Goodewind stark krängen ließ.


  »Nun machen Sie sich nicht in die Hose. Das Boot wurde als Fischkutter gebaut und hat sicher schon schwerere Stürme als diesen erlebt. Außerdem sind Sie doch der erfahrene Seemann. Da dürfte Ihnen so ’n bisschen Wind nichts ausmachen.«


  »Erfahrene Seemann, dat is good! Ick heff ’ne Barkasse im Hamburger Hafen gefahren, und da gift dat keene zwanzig Meter hohe Wellen. Ab Windstark sechs sin wie nicht mehr gefahren. Ick heff ja seggt, wi hätt in Edinburgh bleiben sollen.«


  Auch wenn sich Voss selbstbewusst und zuversichtlich gab, hatte er doch ein mulmiges Gefühl, denn es war das erste Mal, dass er mit der Goodewind einen Orkan abwettern musste. Er hatte den fünfzehn Meter langen Fischkutter zusammen mit einem Haus auf Fehmarn von einem ehemaligen Klienten geerbt. Der Kunde hatte damals sein Honorar nicht bezahlen können, und Voss hatte daraufhin auf seine Forderungen verzichtet. Aus Dank für seinen Großmut war er nun Besitzer eines Fischkutters. Da er nicht die Absicht hatte, Fische zu fangen, hatte er das Boot zu einem Motorsegler umbauen lassen. Herrmann hatte die Umbauten in der Werft überwacht. Nun war Voss froh, dass er sich für einen Motorsegler entschieden hatte, denn die beiden Sturmsegel an der Fock und am Mast hielten das Boot auf Kurs. Der dazu gekommene Ballastkiel sorgte wie bei einem Segelboot dafür, dass sich die Goodewind selbst bei starker Schlagseite wieder aufrichtete. Es war dennoch ein beruhigendes Gefühl, denn gerade legten sie die Wassermassen einer Monsterwelle fast waagerecht auf die tosende See, doch wenig später richtete sie sich wieder auf. 


  Herrmann, der sich in seinem Sitz nicht angeschnallt hatte, wurde herausgeschleudert und prallte gegen die Backbordwand. Fluchend rappelte er sich hoch. 


  »Weer dat ne Grundsee?«


  In seinen Augen erkannte Voss Anzeichen von Panik.


  »Unsinn!«, rief er mit ungewohnter Schärfe. »Wir sind sechzig Meter über Grund. Da gibt es keine Grundseen. Damit eine Grundsee entsteht, muss die Welle mit dem Boden Berührung haben, und das ist bei der Tiefe unmöglich.« Um Herrmann abzulenken, fügte er hinzu: »Übernehmen Sie jetzt das Ruder, damit ich Kaffee trinken kann. Ich bekomme langsam Krämpfe in den Armen. Aber anschnallen!«


  Den Motorsegler auf Kurs zu halten, würde bei dem sich entwickelnden Orkan Herrmanns volle Aufmerksamkeit erfordern. 


  Bevor Voss sich auf den Stuhl setzte, den Herrmann freigemacht hatte, überprüfte er die Stellung der Segel. Sie waren straff nach Lee aufgebläht, zeigten aber keine Spuren, dass der Sturm ihnen zugesetzt hatte. Auch alles stehende und laufende Gut hatte noch nicht gelitten. Nach dieser visuellen Inspektion setzte sich Voss, schnallte sich an, überprüfte auf der GPS-Anzeige den Standort des Bootes und überschlug im Kopf, wie lange sie noch bis zur Elbmündung benötigen würden. Wenn sie Kurs und Geschwindigkeit beibehielten, dann müssten sie in etwa siebenundzwanzig Stunden Hamburg erreichen.


  »Herrmann, passen Sie auf, dass wir nicht vom Kurs abweichen. Ich will die Doggerbank weit nördlich umfahren. Es gibt Bereiche auf der Bank, in denen wir auf Ihre gefürchteten Grundseen stoßen könnten.«


  »Aye, aye, Käpt’n, geit klor.«


  Voss hörte an seiner Stimme, dass er sich wieder gefangen hatte, und machte sich hungrig über die Sandwiches und den Kaffee her. 


  Nach fünf Stunden hatten sie das Gebiet der Doggerbank erreicht. Voss übernahm wieder das Ruder und änderte den Kurs auf Ost-Nord-Ost, um das grundseenverdächtige Gebiet zu umfahren.


  Fünf Stunden weiter nördlich kämpfte sich die Anna Rothusen durch die aufgewühlte See. Sie war ein Zehntausend-Tonnen-Tanker, der seine besten Jahre schon lange hinter sich hatte. Sie war das älteste Schiff der Reederei Rothusen und wurde nur noch auf Kurzstrecken eingesetzt. Sie hatte in Bergen in Norwegen Erdöl gebunkert und war mit Kurs Süd auf der Rückfahrt nach Hamburg. An Bord war außer der Mannschaft und drei Schiffsoffizieren auch Sylvia Rothusen, die Tochter des Reeders.


  Auf der Brücke befanden sich der Kapitän sowie der Erste Offizier und der Steuermann. Der Zweite Offizier machte gerade eine Sicherheitsinspektion des Schiffes. Bei einem so altgedienten Veteranen wie der Anna Rothusen konnte der Kapitän nicht vorsichtig genug sein.


  Der Zweite Offizier nahm die Aufgabe ernst. Er hatte einen Overall übergezogen, damit er auch die Ecken überprüfen konnte, die wegen des Schmutzes von der Mannschaft gemieden wurden.


  Nach einer Dreiviertelstunde hatte er den Tanker von vorn bis hinten überprüft und keine Schwachstellen festgestellt, obwohl das Schiff bei jeder Welle ächzte und knarrte. Er ging zurück in seine Kabine, duschte und zog sich um. Wieder auf der Brücke, meldete er dem Kapitän: »Alles in Ordnung.« Bevor er zurück in seine Kabine ging, warf er einen Blick auf den Bildschirm, der ihre Position anzeigte, und überschlug im Kopf, wo sich der Tanker befinden würde, wenn er den Ersten ablösen musste. Er nickte zufrieden. Alles lief nach Plan.


  Der Kapitän war, seit der Sturm sich zum Orkan entwickelt hatte, auf der Brücke geblieben und starrte durch den gegen die Scheiben peitschenden Regen und den Gischtvorhang, wenn sich die Wellen am Bug brachen. Trotz der Scheinwerfer, die das Deck erleuchteten, konnte er nicht viel sehen. War schon die Sicht während des Tages schlecht gewesen, so fuhr die Anna Rothusen jetzt in der Nacht wie in eine schwarze Wand hinein. Den Kapitän schien es nicht zu stören. Er prüfte von Zeit zu Zeit auf dem Radarbildschirm, ob Schiffe auf Kollisionskurs lagen, konnte aber keine entdecken.


  Die Goodewind bemerkte er nicht. Auch nicht das kleine Motorboot, das ein paar Meilen von dem Motorsegler entfernt mit den Naturgewalten kämpfte. Beide Boote gingen in den Schaumkronen der Brecher unter. So konnte er auch nicht erkennen, dass sich alle drei Schiffe auf Kollisionskurs befanden und in fünf Stunden zusammentreffen würden, vorausgesetzt, alle hielten Kurs und Geschwindigkeit bei.


  Der Zweite Offizier löste den Ersten pünktlich ab. Er prüfte zuerst die nautischen Instrumente, bevor er seine Position in der Mitte der Brücke einnahm. Der Kapitän saß nach wie vor wie versteinert in seinem Kommandostuhl; er schien sich nur mit Kaffee wachzuhalten.


  Die Wetterverhältnisse hatten sich nicht geändert. Noch immer tobte der Orkan mit Windstärken um zwölf und aufgewühlter See mit bis zu zwanzig Meter hohen Wellen. Er hatte allerdings seit einer Stunde seine Windrichtung geändert und blies jetzt direkt aus Nordwest.


  Immer wieder überprüfte der Zweite Kurs und Position des Tankers, und noch immer waren die Goodewind und das Motorboot auf dem Radar nicht zu erkennen. Beide waren inzwischen bis auf wenige Kilometer an den Tanker herangekommen und lagen noch immer auf Kollisionskurs.


  Der Kapitän war in seinem Kommandostuhl eingenickt und ahnte nichts von der drohenden Gefahr.


  Der Zweite befahl über das Interkom Björn, den Neuling an Bord, auf die Brücke.


  Als dieser erschien, beauftragte er ihn, am Fuß der Öltanks nach seiner Geldbörse zu suchen. Er musste sie bei seinem Inspektionsgang verloren haben. Zur Bekräftigung seiner Vermutung wühlte er in seinen leeren Taschen. Dann reichte er dem jungen Matrosen, dessen Gesicht im Schein des Radarschirms bläulich-grün schimmerte, ein Handy und befahl ihm, die Brücke anzurufen, wenn er das Portemonnaie gefunden hatte.


  Es waren etwa zehn Minuten vergangen, als plötzlich ein Zittern durch das Schiff ging. Es war, als hätte eine Detonation den großen Tanker erschüttert. Der eingedöste Kapitän schreckte hoch.


  »Beide Maschinen stopp!«, rief er.


  Der Zweite Offizier gab den Befehl sofort an den Maschinenraum weiter. Gleich darauf kam die Rückmeldung vom Ersten Maschinisten: »Beide Maschinen sind auf Stopp.«


  Die Tür ging auf, und der Erste Offizier stürmte auf die Brücke. Er war nur spärlich bekleidet.


  »Was ist passiert?«, rief er und sah den Kapitän an.


  »Weiß nicht«, brummte der. »Klang, als hätten wir eine Mine erwischt. Viel gehört habe ich nicht, was bei dem Orkan auch nicht verwunderlich ist. Lassen Sie feststellen, ob Schäden am Schiff entstanden sind.«


  Noch bevor der Erste Offizier die notwendigen Maßnahmen einleiten konnte, klingelte das Bordtelefon auf der Konsole vor dem Kapitän. Der nahm den Hörer ab und meldete sich. Er hörte die aufgeregte Stimme des Ersten Maschinisten.


  »Eine Explosion hat die Steuerbordseite auf mindestens zwanzig Meter aufgerissen. Wasser strömt ein. Auch die drei großen Tanks sind stark beschädigt. Große Mengen Öl fluten heraus. Ein Mann muss getötet worden sein, denn vor meinen Füßen liegt ein abgerissener Arm. Wir müssen den Maschinenraum verlassen. Das Wasser steigt rasend schnell. Es besteht keine Chance, das Leck abzudichten.«


  Der Kapitän brauchte nur Sekunden, um die Gefährlichkeit der Lage zu erkennen.


  »Raufkommen!«, befahl er dem Maschinisten, und an den Ersten Offizier gewandt: »Leiten Sie die Rettungsmaßnahmen ein. Die Mannschaft geht von Bord. Der Maschinist meldet, dass wir an Steuerbord ein Leck von zwanzig Meter Länge haben und Wasser aufnehmen. Der Funker soll Mayday senden. Ich gehe nach unten, um den Schaden zu inspizieren.«


  Kreidebleich starrte der Zweite Offizier den Kapitän an.


  Nur wenige Minuten, nachdem der Erste Offizier »Alle Mann von Bord« befohlen und gleichzeitig die Mannschaft angewiesen hatte, die beiden Rettungsboote zu Wasser zu lassen, kam vom Bootsmann an der Steuerbordseite die Meldung, dass das Rettungsboot unbrauchbar sei. Die gleiche Meldung kam auch von Backbord.


  Sorgen bereiteten Voss inzwischen nicht mehr die Grund-, sondern die Kreuzseen, die sich durch die Richtungsänderung des Orkans aufgebaut hatten. Die aus verschiedenen Richtungen anrollenden Wellenberge machten die Goodewind zum Spielball der Naturgewalten. Kurshalten wurde immer schwieriger.


  Voss musste sich zusammenreißen, um Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen und zu verbergen, dass er mit dem Schlimmsten rechnete. Immer wenn ihn der Mut verlassen wollte, dachte er daran, dass die Goodewind für den Fischfang bei der Doggerbank gebaut worden war und sicherlich schon ähnliche Wetter überstanden hatte.


  Herrmann hatte während der letzten Stunden kein Wort mehr gesagt. Er saß angeschnallt auf seinem Stuhl und starrte in die stockfinstere Nacht.


  »Mayday! Mayday! Mayday!«, erklang da ein Funkspruch auf der Seenotfrequenz. »This is the tankship Anna Rothusen.« Es folgte die Positionsangabe und danach: »Explosion on board. Ship is sinking.”


  Voss und Herrmann schossen hoch wie mit der Nadel gestochen. Ihre eigenen Sorgen waren vergessen. Konzentriert lauschten sie der sich wiederholenden Meldung. Voss griff geistesgegenwärtig nach dem Filzschreiber in seiner Jacke, notierte sich die Koordinaten auf den Handrücken der linken Hand und hielt ihn Herrmann hin.


  »Schauen Sie nach, wo das ist.«


  Herrmann beugte sich über den Radarbildschirm, war verblüfft, überprüfte die Koordinaten noch einmal und sagte: »Dor.« Mit der rechten Hand zeigte er auf den Bug.


  »Was heißt dort?«, fragte Voss ungehalten.


  »Dor, Käpt’n, direkt vor uns. Keene fünf Kilometer vor uns. Wenn wi neech so ’n Schietwetter hätten, künnt wi den Tanker sehn.«


  »Sie spinnen doch, Herrmann.«


  »Dann kiek Se doch selbst«, rief Herrmann und griff ans Steuer, damit Voss sich von der Richtigkeit seiner Behauptung überzeugen konnte.


  Voss las, sobald Herrmann das Steuer fest im Griff hatte, die Koordinaten von seiner Hand ab und übertrug sie auf den Radarbildschirm.


  »Sie haben recht. Ich entschuldige mich.«


  »Dat lot Se man sein.«


  Voss achtete schon nicht mehr auf Herrmanns Worte, sondern griff zum Mikrofon und drückte die Sprechtaste.


  »Mayday, hier spricht der deutsche Motorsegler Goodewind. Ich befinde mich drei Meilen südsüdwestlich von Ihnen. Komme zur Hilfe. Bitte melden Sie sich für detaillierte Absprache auf Handy.« Voss gab die Nummer seines Mobiltelefons durch.


  Nur Momente später klingelte das Handy. Voss meldete sich.


  »An Motorsegler Goodewind, hier spricht der Kapitän Peter Bruns. Danke, dass Sie zu unserer Rettung kommen. Wir haben ein großes Leck an Steuerbord und nehmen viel Wasser auf. Ich denke, wir können uns noch zwei, maximal drei Stunden über Wasser halten. Die Maschinen stehen auf Stopp. Wir machen aber zurzeit noch sechs Knoten Fahrt, stark abnehmend.«


  Voss antwortete sofort: »Hier spricht Jeremias Voss, Eigner und Schiffsführer der Goodewind. Ich hoffe, in einer halben Stunde bei Ihnen zu sein. Mein Boot ist fünfzehn Meter lang. Übersehen Sie mich nicht. Ich steuere Ihre Leeseite an. Wie viel Mann haben Sie an Bord?«


  »Was macht denn eine Nussschale bei diesem Wetter auf See?«


  »Ihre Mannschaft retten.«


  »Danke für Ihren Humor. Können wir brauchen. Wir sind dreizehn Personen an Bord, davon eine Frau.«


  »Die bringe ich alle unter. Kann sein, dass die Offiziere hinterherschwimmen müssen. Im Ernst, was schlagen Sie vor? Wie soll ich Ihre Mannschaft übernehmen? Ich möchte nicht zu dicht an Ihr Schiff heranfahren. Bei dem Seegang könnte ich dabei selbst in Seenot geraten.«


  »Das versteht sich von selbst. Ich schlage vor, wir seilen die Personen ab. Können Sie ein entsprechendes Seil bei sich befestigen?«


  »Kein Problem. Ich binde es an den Mast oberhalb des Baums. Das muss als Beinfreiheit fürs Schanzkleid genügen. Melden Sie sich, wenn Sie mich sehen. Ich tue das Gleiche. Over and out.«


  »Sie haben mitgehört, Herrmann.« Voss hatte zu Beginn des Gesprächs auf Lautsprecher geschaltet. »Meinen Sie, dass wir das hinkriegen?«


  »Wenn die uns mit de Wurfleine treffen, dann müsste dat geien.«


  »Gut, wir machen es wie folgt: Sie bleiben am Steuer und halten uns im sicheren Abstand vom Tanker.«


  »Und Sie wollen in dat Schietwetter raus? Nee, Käpt’n, so geit dat neech. Wenn schon einer raus muss, dann bün ick dat.«


  »Nein, Herrmann, es bleibt dabei, wie ich gesagt habe. Wenn es um Genauigkeit geht, sind Sie der bessere Bootsführer. Ich bin nur der Mann fürs Grobe. Sie fühlen schon im Voraus, wie sich das Boot verhalten wird, und können dadurch das Seil besser straff halten als ich, und darauf kommt es an.«


  Herrmann wuchs bei Voss’ Worten um mehrere Zentimeter. Es war ihm anzusehen, wie stolz er war. Aber es war eine Tatsache, dass er ein besseres Gespür für das Boot hatte.


  Nach zwanzig Minuten sahen sie einen Lichtschein voraus, weitere zehn Minuten später tauchten die Konturen des Tankers aus der Dunkelheit auf. Voss griff zum Handy.


  »Wir sind in Sichtweite«, sagte er.


  »Wir sind so weit. Kommen Sie, soweit es Ihre Sicherheit erlaubt, an Backbord längsseits. Der Mann mit der Wurfleine steht an Deck gleich hinter dem Aufbau. Der Tanker nimmt Schlagseite nach Backbord.«


  »Verstanden. Over and out.«


  Voss sah Herrmann fragend an. Der streckte den Daumen nach oben zum Zeichen, dass er mitgehört hatte. 


  »Kümmern Se sech nur um dat Röverholen der Schiffbrüchigen. Ick pass op, dat uns der Tanker nicht erschlägt, wenn he sinken deit.«


  Voss überprüfte nochmals Schwimmweste und Sicherheitsgeschirr, dann öffnete er die Tür zum Deck. Sofort zerrte der Orkan an seiner Kleidung, und der Regen peitschte ihm ins Gesicht. Hätte er sich nicht mit beiden Händen festgeklammert, wäre er vom Sturm über Bord gerissen worden. Er rutschte auf dem Hosenboden die fünf Stufen zum Deck hinunter, dort hakte er den Karabinerhaken des Sicherungsgeschirrs in das Seil, das sie zu Beginn des Sturms vom Bug bis zum Heck auf jeder Seite gespannt hatten. So gesichert, richtete er sich auf und hangelte sich bis auf Höhe des Masts vor.


  Herrmann hatte die Goodewind bis auf zehn Meter an die Anna Rothusen, die noch immer Fahrt machte, manövriert und schob den Motorsegler langsam vom Heck kommend an dem Tanker entlang. Als sie den Aufbau passierten, sah Voss den Mann mit der Wurfleine hoch über sich an der Reling stehen. Er hob den Arm zum Zeichen, dass er bereit war, die Leine zu übernehmen. Herrmann passte sofort die Geschwindigkeit der des Tankers an. Das ausgelaufene Erdöl war von Vorteil. Es hatte die aufgewühlte See beruhigt und erleichterte Herrmann das präzise Manövrieren.


  Der Mann auf dem Tanker hob als Ankündigung dreimal die Wurfleine, dann holte er aus, und im nächsten Moment flog das Gewicht am Ende der Leine durch die Luft und landete einen Meter neben Voss. Ein wahrhaft meisterlicher Wurf, dachte Voss und trat sofort mit einem Fuß auf die Leine, bevor er danach griff und sie ins Boot zog. An der dünnen Wurfleine war ein dickeres Tau befestigt. Als er es an Bord hatte, schlang er es mehrere Male oberhalb des Baums um den Mast und sicherte es mit einem Seemannsknoten. Mit den Armen gab er Zeichen, dass es sicher befestigt war und die Bergung beginnen konnte.


  Der erste Mann kletterte auch sofort auf das Tau und ließ sich, die Füße über dem Seil gekreuzt, vom Tanker auf den etliche Meter tiefer liegenden Motorsegler rutschen. Voss passte auf, dass er nicht gegen das Schanzkleid schlug. Er hatte ein zweites Seil um seinen Körper gebunden, löste es nun, hakte es in einen Karabinerhaken ein und band diesen am Mast fest. Die Männer auf dem Tanker hatten inzwischen einen Bootsmannsstuhl an dem Seil befestigt, in dem die einzige Frau an Bord heruntergelassen wurde. 


  »Festhalten! Ein Brecher von Backbord!«, schrie Voss und umklammerte das Sicherungsseil des Motorseglers. Der Zweite Offizier, der sich zuerst abgeseilt hatte, reagierte sofort und presste sich an den Mast. Voss hatte sich aus einer Eingebung heraus umgesehen und erkannt, dass eine schwarze Wasserwand sich auf sie zu wälzte. Der Motorsegler wurde im nächsten Moment hochgehoben, wobei sich ein Schwall Wasserölgemisch über das Deck ergoss. Ohne sich darum zu kümmern, dass er klitschnass und von Erdöl überzogen war, galt Voss’ erster Blick dem Bootsmannsstuhl. Die Frau hatte Glück gehabt. Die Welle war unter ihr durchgelaufen. Die Goodewind hatte das Schlimmste abgehalten. 


  »Nicht ziehen«, brüllte Voss, denn er sah, dass sich das Zugseil um die Beine der Frau geschlungen hatte. Ohne zu zögern, löste er den Karabinerhaken seines Rettungsgeschirrs von der Sicherheitsleine, griff nach dem Seil, das zum Tanker führte, und hakte sich dort ein. Er zog sich auf die Reling hoch, klammerte sich an das Seil, verschränkte die Füße darüber und hangelte zum Bootsmannsstuhl. Die Frau hing teilnahmslos in dem Leinensitz. Sich mit der linken Hand festhaltend, löste er das Zugseil von ihren Füßen.


  »Anziehen«, rief er und hob den rechten Arm.


  Der Zweite Offizier hatte ihn verstanden. Er zog an, und der Bootsmannsstuhl rutschte in Richtung Motorsegler. Voss musste eilig zurückhangeln, um den Sitz nicht zu blockieren. Der Zweite Offizier stand an der Reling, hielt mit der einen Hand das Zugseil stramm, ergriff mit der anderen Voss’ Karabinerhaken und zog ihn an Deck. Danach holte er den Bootsmannsstuhl herein.


  Voss setzte sich ans Schanzkleid, um nicht über Bord gerissen zu werden, zog die vom Erdöl verseuchte Jacke und Hose aus und warf beides über Bord. Dann packte er die Frau und zerrte sie zum Führerhaus. Dort zog er auch die Seestiefel aus und warf sie zusammen mit den Schuhen der Frau ebenfalls in die See.


  »Käpt’n, so empfängt man aver keene Frau. Dat hier is een anständiges Schiff«, empfing ihn Herrmann.


  »Schnauze! Passen Sie auf das Boot auf.«


  Herrmann lachte. Er hatte den Motorsegler und das Rettungsseil keine Sekunde aus den Augen gelassen.


  Voss schleppte die Frau unter Deck und bettete sie auf die Koje in seiner Kabine. Er selbst wusch sich Gesicht und Haare und schaffte es so einigermaßen, das Erdöl abzuspülen. Danach zog er einen Troyer und eine Jeans an und ging zurück zu Herrmann.


  Währenddessen war die Bergung der Mannschaft in vollem Gange. Voss verzichtete darauf, wieder nach draußen zu gehen, der Zweite Offizier hatte alles im Griff,, und beschränkte sich darauf, die Arbeiten vom Steuerhaus aus zu beobachten. Er hielt sich bereit einzugreifen, wenn Probleme auftreten sollten.


  Bis auf zwei Mann waren alle Seeleute an Deck der Goodewind. Erstaunt sah Voss, dass anstelle der restlichen Männer sechs Seesäcke an Bord landeten. Hinter dem letzten Sack folgte wieder ein Mann, und als dieser sicher auf dem Motorsegler stand, ging auch der Kapitän von Bord. An seinem Verhalten sah Voss, dass er sich sträubte, den Tanker zu verlassen. Sobald auch er an Bord war, befahl Voss über Lautsprecher, die Leinen zu lösen und sie über Bord zu werfen.


  »Das war’s, Herrmann. Die Rettung ist abgeschlossen. Gute Arbeit. Gehen Sie wieder auf Kurs Südost in Richtung Elbe.«


  »Aye, aye, Käpt’n.«


  Die Männer versammelten sich auf Voss’ Weisung unter Deck und machten es sich im Salon bequem.


  Der Kapitän hatte darum gebeten, im Führerhaus bleiben zu dürfen, was Voss ihm selbstverständlich erlaubte. Schweigend stand er an der Steuerbordtür und blickte zum sinkenden Tanker hinüber.


  »Können wir noch etwas warten?«, fragte er.


  »Tut mir leid, Kapitän, das können wir nicht. Ich will keine Sekunde länger in diesem Orkan sein als unbedingt nötig. Bei allem Verständnis für Ihre Gefühle, ich muss Ihren Wunsch ablehnen. Wir befinden uns selbst in Lebensgefahr. Es bedarf nur eines einzigen Brechers, und wir sind in der gleichen Situation, der Sie gerade entronnen sind. Tut mir aufrichtig leid.«


  »Schon gut. Ich verstehe. War eine dumme Bitte. Darf ich dann Ihr Sprechfunkgerät benutzen?«


  »Selbstverständlich.«


  Der Kapitän griff nach dem Mikrofon und gab über Seefunk durch, dass die Mannschaft von der Goodewind gerettet worden war und dass der Tanker sank. Anschließend rief er über Handy die Reederei an und machte die gleiche Durchsage. Er fügte noch hinzu, dass ein Mann bei der Explosion getötet worden war, der Rest der Mannschaft sowie die Tochter des Reeders seien wohlauf.


  Nachdem er seine Pflichten als Kapitän erfüllt hatte, blickte er wieder zu seinem Schiff hinüber. Erst als er es nicht mehr sehen konnte, drehte er sich um. In seinen Augen standen Tränen. Voss konnte sich vorstellen, was in dem Mann vorging. Er tat, als würde er die feuchten Augen nicht bemerken.


  Der Rest der Reise verlief, abgesehen von einigen kritischen Ereignissen, die dank der geballten seemännischen Kenntnisse an Bord ohne Schaden überstanden wurden, den Umständen entsprechend ruhig. Noch bevor sie die Elbmündung erreichten, schwächte der Orkan ab. Der Sturm blies nur noch mit zehn bis elf Windstärken, was immer noch eine schwere See bedeutete. Aber verglichen mit dem, was sie in den vergangenen Stunden erlebt hatten, empfanden es alle als eine deutliche Verbesserung ihrer Lage.


  Der Nordweststurm hatte erhebliche Wassermassen in die Elbe gedrückt, sodass Hochwasser herrschte. Der Regen hatte aufgehört, die Sicht war wieder normal. Voss und die Schiffsoffiziere der Anna Rothusen, die sich die Schiffsführung der Goodewind geteilt hatten, konnten sich während der restlichen Stunden Fahrt auf der Elbe entspannen. Der Koch der Anna Rothusen versorgte sie mit Getränken und einer warmen Mahlzeit. In der richtigen Annahme, dass auf dem Motorsegler nicht genügend Verpflegung für alle Mann vorhanden sei, hatte er Lebensmittel und Getränke in Seesäcke verpackt »retten« lassen.


  Als sie sich auf der Höhe von Stadersand befanden, schien die Wirkung der Schlaftabletten, die Reedertochter Sylvia Rothusen zu sich genommen hatte, nachzulassen. Noch immer benommen betrat sie das Steuerhaus, um sich bei Voss für ihre Rettung zu bedanken. Der winkte ab. Das, was er und Herrmann getan hatten, war eine Selbstverständlichkeit gewesen.


  Um zwanzig nach sechs Uhr abends legte die Goodewind an dem zugewiesenen Platz im Dalmanhafen hinter der Elbphilharmonie an. Sie wurde von der Polizei, dem Reeder und einem Haufen Reporter empfangen.


  Da ein Seemann an Bord umgekommen war, hatte die Staatsanwaltschaft bereits ein Untersuchungsverfahren gegen die Schiffsführung eingeleitet. Der Kapitän und die Offiziere wurden sofort zum Verhör mitgenommen, die restliche Mannschaft sowie Voss und Herrmann wurden für den nächsten Tag um vier Uhr nachmittags vorgeladen.


  Kapitel 2


  Voss saß entspannt in seinem Bürosessel, einer Spezialanfertigung, die sein verletztes Kreuz an den richtigen Stellen stützte. Normalerweise konnte er lange darin sitzen, ohne Rückenschmerzen zu bekommen, doch heute war es anders. Zum ersten Mal seit zwei Jahren nahm er wieder die Schmerztabletten, die ihm sein Arzt für alle Fälle verschrieben hatte. Ursache für sein Leiden war der Tanz der Goodewind auf den Wogen des Orkans. Zweieinhalb Tage lang hin und her geworfen zu werden, war für seine mühsam zusammengeflickte Wirbelsäule einfach zu viel gewesen.


  Die Verletzung hatte er sich während eines Einsatzes als Hubschrauberpilot bei der GSG 9 zugezogen. Eine wild gespannte Stromleitung war seinem Hubschrauber zum Verhängnis geworden. Der Helikopter war abgestürzt und auf dem Boden aufgeschlagen. Schwerverletzt war er aus der Maschine geborgen worden, während sein Freund und Co-Pilot von einem abgebrochenen Rotorblatt regelrecht geköpft worden war. Nach mehreren Operationen und Reha-Aufenthalten war er nur noch für den Innendienst tauglich gewesen. Er hatte sich aus gesundheitlichen Gründen pensionieren lassen und sich entschieden, eine Agentur für vertrauliche Ermittlungen aufzumachen. Es war eine Aufgabe, für die er sich in besonderem Maße eignete, wie sich herausstellte. Schnell machte er sich einen Namen als erfolgreicher Ermittler, und bereits nach kurzer Zeit war er über die Grenzen der Hansestadt hinaus bekannt. Mit dem Erfolg stiegen seine Honorare und damit auch das Niveau seiner Klientel. Es versetzte ihn finanziell in die Lage, sich die Fälle aussuchen zu können. Sein Werbeslogan Fälle, die ich übernehme, kläre ich auf mochte überheblich klingen, doch bislang hatte er dieses Versprechen immer halten können.


  Voss verlagerte seine Position im Sessel, um die rechte Seite des Rückens zu entlasten. Die Füße auf dem Schreibtisch und den Laptop auf den Oberschenkeln, schaute er sich im Internet an, was über den Untergang der Anna Rothusen geschrieben wurde. Die Rettungsaktion wurde in höchsten, aber völlig überzogenen Tönen gelobt, und Herrmann und er waren plötzlich Seehelden. Ansonsten gab es nur wilde Spekulationen. Sie reichten von einer Mine als Ursache bis hin zu einem terroristischen Anschlag oder einem Versicherungsbetrug. Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, immerhin hatte ein junger Mann bei der Explosion sein Leben verloren,, hätte Voss laut gelacht. Es amüsierte ihn, zu welchen Fantasien sich Journalisten versteigen konnten.


  Um Viertel vor neun Uhr morgens hörte er, wie die Eingangstür aufgeschlossen wurde. Vera Bornstedt, seine Assistentin, kam wie jeden Tag eine Viertelstunde vor Öffnung der Agentur. Sie war Mitte dreißig, gut aussehend, glücklich verheiratet und hatte einen siebzehn Jahre alten Sohn. Vera war seit der Stunde null bei ihm und eine nicht zu ersetzende Stütze der Agentur.


  Nach kurzem Anklopfen öffnete sie die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer.


  »Chef, es ist Montagmorgen, was machen Sie denn schon hier?«, fragte sie erstaunt, denn gewöhnlich ließ sich Voss montags frühestens gegen zehn Uhr blicken.


  »Moin, Vera, ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende. Ich konnte nicht mehr schlafen. Mein Rücken, Sie wissen schon.«


  »Wieder das alte Leiden?«


  »Ja. Aber nicht der Rede wert. Hat sich während meiner Abwesenheit etwas Wichtiges ereignet?«


  »Nichts. Es herrschte absolute Ruhe, und mit Ihnen aus dem Weg konnte ich auf Ihrem Schreibtisch wieder einmal Ordnung schaffen. Ich frage mich immer, warum Sie wichtige Dokumente in Ihren Schreibtisch stopfen und nicht mir geben. Übrigens, haben Sie schon die Zeitung gelesen? Sie sind der Held des Tages. So etwas kann auch nur Ihnen passieren. Es fahren Hunderte von Schiffen auf der Nordsee, und das einzig Aufregende, was die Passagiere erleben, ist, wenn ihnen eine Möwe auf den Kopf schiet.«


  »Aber, Vera, was für ein Wort nehmen Sie da in den Mund? So kenne ich Sie ja gar nicht.«


  »Pah, Schiet ist Plattdeutsch und darf verwendet werden.« Ihre Gesichtszüge wurden mitfühlend weich, als sie fragte: »War es sehr schlimm auf See?«


  »Es ging. Außer dass wir manchmal nicht wussten, wo oben und unten war, konnten wir es aushalten. Die Goodewind hat sich hervorragend bewährt.«


  »Wenn ich Ihre Worte richtig interpretiere, dann war es die Hölle. Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Endlich, ich dachte schon, Sie würden nie fragen.«


  Vera lachte. »Kommt gleich.«


  Sie schloss die Tür zu Voss’ Büro, damit er nicht durch ihre Vorbereitungen für den Arbeitstag gestört wurde. Wenig später brachte sie ihm einen Pott Kaffee mit viel Milch. 


  Voss las im Hamburger Tageblatt, das Vera immer mitbrachte, dass sich ein riesiger Ölteppich in der Nordsee gebildet hatte und auf das nordfriesische Wattenmeer zutrieb. Eine ökologische Katastrophe schien sich anzubahnen.


  »Haben Sie das gelesen?«, fragte er Vera und deutete auf den Artikel.


  Vera nickte. »Schlimm, nicht?«


  »Das ist sehr milde ausgedrückt.« Voss sah sie nachdenklich an. »Ich möchte mal wissen, was tatsächlich passiert ist. Die Meinung des Kapitäns, auf eine Mine aufgelaufen zu sein, scheint mir nicht überzeugend. Ist zwar nicht unmöglich, aber eine verirrte Mine in der Nordsee, siebzig Jahre nach Ende des Zweiten Weltkriegs und bei dem Schiffsverkehr,, irgendwie passt das nicht zusammen.«


  »Was, denken Sie, war die Ursache?«


  »Das, Vera, ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Ich habe keine Ahnung.«


  Vera merkte, dass er mehr und mehr in Gedanken versank, und verließ das Arbeitszimmer, um ihre Vorbereitungen für den Tag abzuschließen.


  Es waren kaum fünf Minuten vergangen, da kam sie wieder und schloss die Tür hinter sich.


  »Was gibt’s?«, fragte Voss ungnädig. Er mochte es nicht, aus seinen Überlegungen gerissen zu werden. Dass er heute so mürrisch reagierte, lag an den Schmerzen, die ihn quälten. Die Wirkung der Tablette hatte ihm noch keine Erleichterung gebracht. Vera störte sich nicht an seinem rauen Ton.


  »Eine junge Dame möchte Sie sprechen.« Sie wusste, dass jung und Dame Reizworte waren, auf die er gewöhnlich ansprang.


  Voss sah auf die Uhr über der Tür. Es war zwei Minuten vor neun.


  »Jetzt schon? Hübsch? Hat sie ihren Namen genannt?« Sonderlich begeistert klang er nicht.


  »Zu Frage eins: Sie scheint wohl Verlangen nach Ihnen zu haben. Frage zwei: sehr. Und Frage drei: Sie heißt Sylvia Rothusen und behauptet, Sie zu kennen.«


  Voss Augen blitzten erfreut auf. »Warum sagen Sie das nicht gleich? Führen Sie sie herein. Sie ist die gerettete Frau.«


  »Fühlen Sie sich denn wirklich in der Lage, mit ihr zu sprechen, oder sollte ich nicht besser absagen? Denken Sie an Ihre Rückenschmerzen«, meinte Vera mit einem anzüglichen Lächeln.


  »Nun machen Sie schon. Lassen Sie die Dame nicht warten.«


  »Ganz wie Sie wünschen.«


  Vera ging zur Tür, öffnete sie und sagte: »Frau Rothusen, Herr Voss lässt bitten.«


  Voss war aufgestanden und ging Frau Rothusen mit einem breiten Lächeln und ausgestreckter Hand entgegen.


  Vera verdrehte nur die Augen und ging zu ihrem Schreibtisch zurück.


  »Ich freue mich, Sie zu sehen, Frau Rothusen. Sie scheinen das Abenteuer gut überstanden zu haben, denn Sie sehen so frisch aus, als kämen Sie direkt von einer Kur.«


  Sylvia Rothusen lachte, während sie Voss’ Hand ergriff. »Sie sind ein Schmeichler, Herr Voss. Frau Bornstedt hätte mich warnen sollen. Trotzdem, danke für das Kompliment. Entschuldigen Sie, dass ich so früh gekommen bin. Da ich keinen Termin habe, dachte ich, wenn ich vor dem Besucheransturm hier bin, hätten Sie vielleicht etwas Zeit für mich.«


  »Für Sie habe ich immer Zeit. Bitte nehmen Sie Platz.«


  Voss führte sie zu dem bequemen Besuchersessel vor dem Schreibtisch und nahm, nachdem Sylvia Rothusen sich gesetzt hatte, ebenfalls Platz.


  »Was kann ich für Sie tun, oder ist dies ein gesellschaftlicher Besuch?«


  »Beides, Herr Voss. Zum einen möchte ich mich von ganzem Herzen für Ihren tapferen, selbstlosen und gefährlichen Einsatz bedanken. Ohne Sie wäre ich wohl ertrunken.«


  »Unsinn, Frau Rothusen. Wenn ich es nicht gewesen wäre, dann hätte ein anderer Sie aus Ihrer misslichen Lage befreit. Da ich das Problem mit dem Seil als Erster gesehen hatte, durfte ich Ihnen den kleinen Dienst erweisen. Und ertrunken wären Sie niemals. Nur ein wenig nass wären Sie geworden. Also nicht der Rede wert. Sprechen wir davon, was ich für Sie tun kann.«


  »Sie sind sehr bescheiden, Herr Voss. Der Kapitän hat mir Ihren Einsatz ganz anders dargestellt. Auch wenn Sie es nicht hören wollen, ich sage trotzdem Danke, von ganzem Herzen Danke.«


  »Wie ich schon sagte, es war mir eine Freude und eine Selbstverständlichkeit, Ihnen diesen Dienst zu erweisen. Und jetzt haben wir genug Worte darüber verloren und können zur Sache kommen. Also, was kann ich für Sie tun, Frau Rothusen?«


  »Bitte nennen Sie mich Sylvia. Nach allem …« Sie brach ab, als sie sah, dass Voss etwas einwenden wollte, und fuhr dann fort: »Schon gut, ich weiß, Sie wollen es nicht hören. Ich bin gekommen, um Sie zu engagieren, Herr … darf ich Sie Jeremias nennen?«


  »Selbstverständlich, Sylvia. Weswegen wollen Sie mich engagieren?«


  »Ich möchte Sie beauftragen, herauszufinden, warum die Anna Rothusen gesunken ist.«


  Voss hatte sich angewöhnt, bei geschäftlichen Besprechungen stets ein freundliches Pokergesicht aufzusetzen. Von daher konnte Sylvia Rothusen nicht bemerken, wie überrascht er war.


  »Ist das nicht die Aufgabe der Staatsanwaltschaft?«


  Sylvia schüttelte energisch den Kopf. »Das ist zwar richtig, doch bis die Behörden in die Puschen kommen, ist die Reederei Rothusen längst bankrott. Wir brauchen schnelle Ergebnisse, besser gestern als heute. Es ist nicht die Rechtslage, die uns Probleme bereitet, sondern die Gerüchteküche.«


  »So ganz sehe ich Ihr Problem nicht. Die Lage ist doch eindeutig, jedenfalls wenn der Kapitän bei seiner Meinung bleibt, dass der Tanker auf eine Mine gelaufen ist. Auch wenn das manchen Herren unwahrscheinlich erscheint, das Gegenteil wird niemand beweisen können. Daran können …«


  Sylvia unterbrach ihn vehement. »Das ist ja gerade unser Problem. Da wir nicht beweisen können, dass es tatsächlich eine Mine war, sind den Gerüchten Tür und Tor geöffnet. Schon jetzt spricht man hinter vorgehaltener Hand davon, dass der Tanker absichtlich versenkt wurde, um die Versicherung zu kassieren. Björn, der Tote, sollte eine Sprengladung zünden und ist dabei ums Leben gekommen. Halbwegs Wohlgesinnte munkeln, es handle sich um einen Anschlag. Das Dumme an der Sache ist, dass mein Vater Björn den Job auf dem Schiff verschafft hat, weil er so gern zur See fahren wollte.«


  Voss betrachtete Sylvia nachdenklich, während sein Verstand die Lage analysierte.


  »Wieso hat Ihr Vater Björn den Job auf dem Tanker verschafft? Das ist doch sicherlich keine Aufgabe für einen Reeder, zumal ich von der Mannschaft gehört habe, dass er nicht der Hellste war. Ich meine Björn, nicht den Reeder.«


  Sylvia lachte. »Da haben Sie ja noch schnell die Kurve gekriegt.« Sie wurde sofort wieder ernst. »Die Mannschaft hat recht. Er war ganz schön einfältig und konnte einem damit auf die Nerven gehen. Björn war der Gehilfe unseres Gärtners, und der hatte meinen Vater gefragt, ob er ihn nicht auf einem seiner Schiffe unterbringen könnte. Als Hilfe für den Koch oder so etwas. Und das hat er dann auch getan. Jetzt sagen böse Zungen, mein Vater hätte seine Dummheit nur ausgenutzt. Wenn diese Anspielungen und Verdächtigungen nicht schnellstens aufhören, dann erhalten wir bald keine Aufträge mehr. Selbst wenn wir nachweisen können, dass wir an der Havarie unschuldig sind, werden immer Zweifel bestehen bleiben!«


  Sylvia hatte sich richtig in Rage geredet, deshalb sagte Voss: »Ich glaube, Sylvia, es ist an der Zeit, einen Kaffee zu trinken, damit wir uns wieder beruhigen. Anschließend werden wir die Situation sachlich besprechen.«


  Er hatte absichtlich im Plural gesprochen, um der Bemerkung etwas an Schärfe zu nehmen. Ohne Sylvia gefragt zu haben, ging er zur Tür und bat Vera, Kaffee zu servieren und dann selbst zur Besprechung hinzuzukommen.


  Als der Kaffee vor ihnen stand und das Aroma für eine entspannende Wirkung sorgte, ergriff Voss erneut das Wort.


  »Ich soll also herausfinden, warum die Anna Rothusen gesunken ist. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja, das ist der Wunsch meines Vaters und auch meiner.«


  »Darf ich fragen, welche Funktion Sie in der Reederei ausüben?«


  »Ich bin die stellvertretende Geschäftsführerin und besitze Prokura«, sagte Sylvia. Stolz schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ihr Vater ist Besitzer und Geschäftsführer in einer Person? Sehe ich das richtig?«


  »Ja.«


  »Gut. Nachdem ich das verstanden habe, lassen Sie mich etwas zum Auftrag sagen. So, wie Sie ihn formuliert haben, kann ich ihn nicht ausführen. Was ich jedoch versuchen könnte, ist, zu erfahren, ob jemand, also eine Person, für die Explosion verantwortlich ist, oder ob es ein Anschlag war oder nur ein bedauerlicher Unfall. Ich kann nicht ermitteln, ob eine Mine der Auslöser der Katastrophe war.«


  Sylvia dachte eine Weile nach, schließlich sagte sie: »Damit kann ich leben. Übernehmen Sie den Auftrag, wenn wir ihn in diesem Sinne formulieren?«


  »Das tue ich. Bevor Sie sich jedoch endgültig entscheiden, möchte ich Sie fairerweise warnen. Der Auftrag könnte teuer werden. Zum einen ist mein Honorar nicht ganz niedrig, und zum anderen weiß ich nicht, wie lange ich für die Ermittlungen brauche und was für Nebenkosten entstehen könnten.«


  »Danke, dass Sie mich darauf hinweisen. Das spricht für Ihre Seriosität. Natürlich habe ich mir über mögliche Kosten unter Einbeziehung Ihres Honorars Gedanken gemacht und wir, mein Vater und ich, sind bereit, sie zu zahlen, da wir keine andere Möglichkeit sehen, aus dem Schlamassel herauszukommen.«


  »Okay, dann lassen Sie uns den Auftrag formulieren. Vera wird alles Weitere veranlassen und Sie um die übliche Vorauszahlung bitten.«


  »Einverstanden. Ich möchte noch ergänzen, dass wir Ihnen, wenn Sie irgendetwas an Material oder Ähnliches benötigen, zur Verfügung stehen. Und noch etwas. Wir sollten uns einmal wöchentlich zusammensetzen und den Fortgang Ihrer Ermittlungen besprechen, um danach zu entscheiden, ob wir weitermachen oder nicht.«


  »Einverstanden.«


  Es dauerte etwas über eine halbe Stunde, bis der Vertrag zur beiderseitigen Zufriedenheit formuliert war. Vera tippte ihn in den Computer, und Sylvia und Voss unterschrieben ihn. Wenn Voss geahnt hätte, was er sich damit aufgeladen hatte, wäre er alles andere als erfreut gewesen.


  Kapitel 3


  Im großen Konferenzsaal des Kieler Innenministeriums hatten sich eine Reihe hochrangiger Regierungsvertreter, Beamte der Justizbehörde, des Küstenschutzes, der Wasser- und Schifffahrtsdirektion Nord, Vertreter von Umweltschutzverbänden und der Industrie sowie Reeder Rothusen und Peter Bruns, der Kapitän der Anna Rothusen, eingefunden. Die letzten beiden hätten gern auf die Teilnahme verzichtet. Sie fühlten sich unter den ernsten, meist strafenden Blicken, als säßen sie auf der Anklagebank.


  Der Ranghöchste in der Versammlung war der Bundesminister für Umwelt, Naturschutz, Bau- und Reaktorsicherheit.


  Geleitet wurde die eilig einberufene Konferenz vom Staatssekretär des Ministeriums für Energiewende, Landwirtschaft, Umwelt und ländliche Räume, Dr. Wilfried Friese. Er vertrat seinen Minister, der schon seit längerer Zeit krank war.


  Jeremias Voss hatte sich als Zuschauer eingefunden, hinzugebeten von seinem Klienten, Reeder Rothusen.


  »Herr Bundesminister, meine Damen und Herren«, begann Dr. Friese. »Ich begrüße Sie und danke Ihnen, dass Sie sich kurzfristig freimachen konnten, um an dieser so wichtigen Konferenz teilzunehmen. Ihnen, Herr Bundesminister, danke ich ganz besonders für Ihr Erscheinen, denn Ihr Terminkalender dürfte übervoll sein.« 


  Der Bundesminister nickte bestätigend.


  Dr. Friese fuhr fort: »Ich gehe davon aus, dass jeder von Ihnen mit der sich anbahnenden Katastrophe vor unserer Nordseeküste vertraut ist. Ich werde mich deshalb darauf beschränken, Ihnen den Stand der Entwicklung von heute Morgen um acht Uhr zu berichten und gleichzeitig eine Vorausschau für die nächsten achtundvierzig Stunden zu geben. Dr. Borcherts wird Sie über die Lage informieren. Er ist Ministerialrat in unserem Haus, zuständig für die Nordsee, das Wattenmeer sowie die nordfriesischen Inseln und die Küstenregion. Bitte, Herr Dr. Borcherts.«


  Ein kleiner, agiler Mann in den Fünfzigern trat an das Pult und warf mit einem Beamer Aufnahmen vom Ölteppich an eine Leinwand. Anhand der Fotos war zu erkennen, wie sich der Teppich immer weiter ausbreitete. Bei der vorausgesagten Windrichtung, den Strömungsverhältnissen und den Gezeiten würden die Ausläufer in sechsunddreißig Stunden die Nordwestspitze der Insel Sylt erreichen. Vorausgesetzt, das Wetter hielt sich an die Berechnungen der Meteorologen, wäre vierundzwanzig Stunden später das gesamte Wattenmeer mit Öl überzogen. Weitere sechs Stunden später würde das Öl die Elbmündung erreichen.


  Nach Dr. Borcherts erläuterte ein anderer Beamter des Ministeriums die Auswirkungen der Ölpest auf die Flora und Fauna des Wattenmeers.


  Ein dritter Beamter erklärte, dass die Katastrophe mit den verfügbaren Mitteln nicht abgewendet werden könne.


  Als Nächstes forderte Dr. Friese Kapitän Bruns auf zu berichten, wie es zu der Havarie gekommen war. Anstelle des Kapitäns erhob sich ein Herr im dunklen Anzug, stellte sich als Rechtsanwalt des Kapitäns vor und erklärte, dass dieser keine Aussagen machen werde, da ein Gerichtsverfahren anhängig sei.


  Dass der Staatssekretär ungehalten war, konnte Voss selbst von hinten erkennen. Verärgert forderte Dr. Friese den Reeder auf, Auskunft zur Sicherheit des Schiffes zu geben. Wieder stand der Anwalt auf und gab die gleiche Erklärung ab, was die Stimmung im Saal um einige Grad senkte. Mühsam seinen Ärger verbergend, verkündete der Staatssekretär eine Pause von fünfzehn Minuten.


  Nach der Kaffeepause gab er das Problem zur Diskussion frei.


  Was Voss erwartet hatte, trat ein. Die Konferenz war so groß und die Meinungen so vielfältig und von Eigeninteressen geprägt, dass es zu keinem Konsens über ein Verfahren zur Bekämpfung der Ölpest kam. Auf dem Höhepunkt einer erregten Diskussion zwischen Vertretern der Umweltschutzverbände und des Küstenschutzes erhob sich ein in einen grauen dreiteiligen Anzug gekleideter Herr und bat um Gehör. Der Staatssekretär schien den Mann zu kennen, denn er unterbrach sofort die nutzlose Diskussion und erteilte ihm das Wort.


  »Herr Minister, Herr Staatssekretär, meine Damen und Herren«, begann der Mann mit fester Stimme. »Etliche von Ihnen kennen mich, trotzdem möchte ich mich kurz vorstellen. Ich bin Frank Gerwinski, Chef der Gerwinski-Umwelt GmbH. Wir entwickeln und produzieren Geräte und Stoffe zur Bekämpfung von Umweltkatastrophen. Es besteht die Möglichkeit, dass ich Ihnen aus der Misere helfen kann. Meine Firma hat ein Produkt entwickelt, das sich zur Bekämpfung von ausgelaufenem Erdöl an Land, aber insbesondere auch für mit Erdöl verseuchtes Wasser eignet. Es kann bei jedem Wetter eingesetzt werden, ist sofort wirksam, und was noch wichtiger ist: Es ist verfügbar. Wenn Sie gestatten, Herr Minister, könnte Professor Dr. Kinsmann, der Leiter unserer Forschungsabteilung, Ihnen eine Demonstration dieses Mittels geben.«


  »Einverstanden. Gibt es Einwände?« Der Staatssekretär blickte den Bundesumweltminister an. Der schüttelte den Kopf.


  »Bitte, Professor Kinsmann, wir sind gespannt.«


  Professor Kinsmann erhob sich, nahm einen rechteckigen Metallkoffer, der neben seinem Stuhl gestanden hatte, und ging zum Podium. Er begrüßte den Minister, den Staatssekretär und die Teilnehmer auf die übliche Weise, um dann ohne Umschweife zur Sache zu kommen.


  »Seit gut fünf Jahren befasst sich das Unternehmen Gerwinski-Umwelt GmbH mit der Forschung nach einem Stoff, mit dem Rohöl gebunden werden kann, sodass Umweltkatastrophen, wie sie jetzt vor Schleswig-Holsteins Tür steht, der Vergangenheit angehören. Uns ist es inzwischen gelungen, einen Stoff namens TK 34 zu entwickeln, mit dem das Rohöl verklumpt und anschließend mit einem engen Fischnetz abgeschöpft werden kann. Die Klumpen, es handelt sich hierbei um Kugeln mit einem Durchmesser von etwa drei Zentimeter, können an Stränden eingesammelt werden, ohne dass sie an Händen, Handschuhen oder sonstigen Gegenständen haften bleiben. Kommen Tiere mit den Kugeln in Berührung, nehmen Sie keinen Schaden, da sie am Gefieder oder an Fischschuppen nicht haften bleiben. Die Kugeln sind schwimmfähig, sinken also nicht zu Boden. Flora und Fauna am Gewässergrund werden nicht geschädigt.«


  Professor Kinsmann musterte die Konferenzteilnehmer, um herauszufinden, inwieweit seine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Anscheinend war er mit dem Ergebnis nicht zufrieden, denn er fuhr fort: »Nun können Sie natürlich sagen: Der kann uns ja viel erzählen, solange wir nicht gesehen haben, dass der Stoff funktioniert, sind wir nicht überzeugt. Auch wenn ich Ihnen versichere, dass ich Wissenschaftler und kein Werbefachmann oder Verkäufer bin, werden Sie Ihre Meinung kaum ändern. Deshalb werde ich Ihnen jetzt die Wirkung unseres Mittels demonstrieren.«


  Kinsmann öffnete den Koffer und entnahm ihm vier wie Einweckgläser aussehende, durchsichtige Behälter, dazu eine Flasche mit einer dickflüssigen, dunklen Flüssigkeit und einen normalen Fünf-Liter-Reservekanister aus Kunststoff.


  »Damit Sie überzeugt sind, dass ich nicht mit Zaubertricks arbeite, bitte ich jemanden, diesen Reservetank mit Wasser aufzufüllen. Wer wäre so freundlich, diese Aufgabe zu übernehmen?«


  Für einige Augenblicke herrschte betretenes Schweigen, dann erhob sich ein Herr, der hinter dem Umweltminister gesessen hatte.


  »Geben Sie her, ich mache das.«


  Der Herr nahm den Kanister und verließ den Konferenzraum.


  Währenddessen fragte der Professor die Teilnehmer, wer mit Rohöl vertraut sei. Es meldeten sich gleich drei Teilnehmer. Kinsmann ging mit der Flasche zu einem der Herren und bat ihn, den Teilnehmern zu sagen, was in der Flasche sei. Der Angesprochene nahm die Flasche, öffnete sie, roch daran, ließ etwas von der Flüssigkeit in seinen Handteller tropfen und verrieb sie. Nachdem er nochmals daran gerochen hatte, sagte er mit lauter Stimme: »Die Flasche enthält definitiv Rohöl.«


  Der Professor ging zum Podium zurück, wo inzwischen der Kanister mit Wasser stand. Er nahm ihn und füllte die vier Behälter bis zur Hälfte mit Wasser. Anschließend gab er in drei der Behälter unterschiedliche Mengen Kochsalz, das er verrührte, bis es sich aufgelöst hatte. Dann wandte er sich wieder an die Zuhörer.


  »Wie Sie gesehen haben, befindet sich in allen Gläsern gleichmäßig viel Wasser, aber eine unterschiedliche Menge Kochsalz. Hiermit will ich demonstrieren, dass sich unser Mittel überall auf der Welt einsetzen lässt und nicht durch die unterschiedlichen Salzgehalte der Meere beeinflusst wird. Das erste Glas enthält reines Leitungswasser und repräsentiert das Wasser von Seen und Flüssen. Ich werde nun das Rohöl in unterschiedlicher Menge ins Wasser geben und das Wasserölgemisch anschließend mit dem von uns entwickelten Mittel behandeln.«


  Während er sprach, füllte er das Rohöl in die Gläser und vermischte es mit einem Glasstab. Nach kurzer Zeit schwamm das Öl wieder auf den Wasseroberflächen. Er nahm eine nicht beschriftete Dose aus dem Koffer und streute ein graues Pulver darauf.


  »Es wird jetzt drei Minuten dauern, bevor eine chemische Reaktion eintritt.«


  Er hielt den Behälter, in dem am wenigsten Öl war, und den mit der stärksten Konzentration hoch, sodass jeder im Saal sehen konnte, was passierte.


  Die Teilnehmer und auch Voss starrten gebannt auf die Gläser in der Hand des Professors. Einer der Teilnehmer rief: »Die drei Minuten sind um.«


  Im ersten Moment war nichts zu erkennen, dann jedoch sahen die Damen und Herren, wie sich die Oberfläche des Rohöls zerteilte und sich zu Kugeln zusammenschloss. Nach vielleicht einer Minute schwammen nur noch dunkle Kugeln auf dem Wasser. Der Professor nahm aus jedem Glas eine Kugel und zerdrückte sie in seiner Hand. Dann rieb er die Hände wie beim Waschen, und das gebundene Rohöl löste sich von seinen Handflächen und fiel zu Boden. Kinsmann hielt die Handflächen hoch. Sie waren sauber.


  Die Teilnehmer sprangen auf und klatschten Beifall.


  Voss hatte die Präsentation von den anderen unbemerkt mit seinem Smartphone auf Video aufgenommen. Warum er das getan hatte, wusste er selbst nicht so genau.


  Der Umweltminister winkte den Mann, der das Wasser geholt hatte, zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Mann nickte und ging zu Frank Gerwinski.


  »Der Herr Minister lädt Sie und Professor Kinsmann ein, sich nach der Veranstaltung mit ihm zu treffen. Ich werde Sie zu ihm bringen. Bitte warten Sie auf mich.«


  Voss nutzte die sich anschließende erregte Debatte, um sich abzusetzen. Der Reeder und Kapitän Bruns hatten offenbar den gleichen Gedanken, denn kaum stand Voss im Freien und sog die frische Luft ein, verließen die beiden das Umweltministerium. 


  Voss trat an sie heran. »War eine überzeugende Show. Was halten Sie von einem kühlen Bier, Herr Kapitän?«


  »Wollen Sie wirklich wissen, was ich davon halte?«


  »Sonst hätte ich Sie nicht gefragt.«


  »Sehr viel«, antwortete Bruns mit todernstem Gesicht.


  Voss wandte sich an den Reeder. »Wie sieht’s aus, Herr Rothusen, haben Sie nach dem ganzen Gerede nicht auch eine trockene Kehle?«


  »Überredet. Und die erste Runde geht auf mich.«


  »Unter diesen Umständen sollten wir keine Zeit verlieren. Sie als Seemann müssten doch hier eine Kneipe kennen, wo es ein gut gezapftes Bier gibt.« Voss sah den Kapitän fragend an.


  »Wenn die Herren mit einer urigen Seemannskneipe vorliebnehmen, dann wüsste ich eine. Ist gar nicht so weit entfernt.«


  »Mir recht.« Voss blickte Rothusen an. Der nickte. »Dann gehen Sie auf Kurs, Käpt’n.«


  Die Kneipe machte einen grundsoliden Eindruck. Sie war mäßig besucht, die meisten Gäste standen am Tresen. Sie suchten sich einen ruhigen Platz in einer Ecke aus. 


  Als die Getränke vor ihnen standen und sie sich mit dem Köm zugeprostet und einen Schluck Bier darauf getrunken hatten, kam Voss auf die Präsentation zurück und fragte, was die beiden davon hielten. Bruns ergriff als Erster das Wort.


  »Das klingt alles zu schön, um wahr zu sein, und doch funktioniert es wohl, wie die Demonstration gezeigt hat. Gehört habe ich von so einem Mittel noch nicht, nicht einmal Gerüchte.«


  »Geht mir genauso«, ergänzte der Reeder. »Wenn es funktioniert und rechtzeitig zum Einsatz kommt, was ich ehrlich gesagt bei unseren entscheidungsfreudigen Politikern bezweifle,, dann würde es mir eine Last von der Seele nehmen. Verantwortlich für den Tod von Tausenden von Seevögeln zu sein, ist ein scheußliches Gefühl.«


  »Das kann ich Ihnen nachempfinden«, sagte Voss.


  »Ich glaube kaum, dass Sie das können«, sagte Rothusen kopfschüttelnd.


  Voss ging auf die Bemerkung nicht ein, sondern fragte: »Kennt Herr Bruns meine Funktion?«


  »Ja, ich habe ihn eingeweiht.«


  »Dann geht meine nächste Frage an Sie beide. Wie war der Zustand des Tankers zu Beginn der letzten Reise?«


  »Diese Frage habe ich schon so oft beantworten müssen, dass ich sie nicht mehr hören kann«, sagte Rothusen ungehalten. »Ich verstehe nicht, was die Explosion mit dem Zustand des Schiffes zu tun hat. Sie glauben doch nicht, dass bei einer derartig gewaltigen Explosion, die einen Schiffsrumpf auf zwanzig Meter aufreißt, der Zustand des Schiffes etwas bewirken könnte?«


  Voss blieb von dem Ausbruch unbeeindruckt. »Wir sollten uns darauf verständigen, Herr Rothusen, dass Sie meine Fragen, so unbequem sie auch sein mögen und so wenig Sie auch deren Notwendigkeit verstehen, beantworten, und zwar umfassend und wahrheitsgemäß. Wenn das nicht gewährleistet ist, müssen Sie sich jemand anderen suchen. Ich bin dann nicht Ihr Mann.«


  Der Reeder starrte Voss verblüfft an. Offenbar war er solche Sprache nicht gewohnt. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er erregt reagieren, doch dann entspannten sich seine Gesichtsmuskeln. 


  »Sie sind sehr direkt, Herr Voss«, sagte er wieder in einem normalen Ton. »Aber Sie haben recht. Wäre ich an Ihrer Stelle, würde ich wohl genauso reagieren.«


  »Ich danke für Ihr Verständnis«, sagte Voss mit einem Lächeln, um die Situation zu entspannen. Dann fügte er hinzu: »Ich bin viel zu teuer, als dass wir uns Unklarheiten leisten können. Doch nun zurück zu meiner Frage. In welchem technischen Zustand befand sich die Anna Rothusen beim Auslaufen aus Bergen?«


  »Ich denke, ich kann sagen, sie befand sich in einem technisch einwandfreien Zustand. Wäre ich nicht davon überzeugt gewesen, hätte ich meiner Tochter niemals geraten, die Rückreise mit dem Schiff anzutreten. Ich glaube, auch Kapitän Bruns kann das bestätigen.«


  Der nickte. »Dem kann ich nur zustimmen. Natürlich hat ein fast fünfzig Jahre altes Schiff seine Macken, aber die betrafen nicht die Sicherheit. Es war mehr der Motor, der lief verhältnismäßig ruppig und musste mit Gefühl behandelt werden, aber unser Maschinist hatte ihn gut im Griff. Ohne oder mit halber Ladung hatte sie die Tendenz, bei Sturm unangenehm zu rollen. Das war es aber auch schon. Vielleicht ist es noch interessant für Sie zu wissen, dass der Zweite Offizier, ein sehr rühriger Nautiker, noch kurz vor dem Unglück das Unterwasserschiff inspiziert hatte. Er fand nichts, was in irgendeiner Weise Anlass zu Bedenken gegeben hätte.«


  »Also war alles im grünen Bereich?«, fragte Voss nach.


  »So könnte man sagen«, stimmte der Kapitän zu.


  »Noch eine Runde?«, fragte Voss.


  »Für mich ohne Köm«, sagte der Kapitän. »Ich muss noch nach Hamburg zurück.«


  »Ich habe meinen Fahrer dabei.« Rothusen grinste. »Meine Tochter. Sie holt mich nachher ab. Ich nehme beides.«


  Voss gab die Bestellung auf. Er nahm auch nur ein Bier, da er selbst fahren musste.


  Nachdem er einen kräftigen Schluck Pils getrunken und sich den Schaum mit dem Handrücken von den Lippen gewischt hatte, wandte er sich wieder an seine Gesprächspartner.


  »Was ich nicht verstehe, ist, wieso sich dieser Björn …«


  »Ludowiski«, warf der Reeder ein.


  »Wieso sich dieser Björn Ludowiski im Rumpf des Schiffes aufgehalten hat. Soweit ich informiert bin, war er ziemlich beschränkt. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es dort eine Aufgabe für ihn gab.«


  Es war der Kapitän, der antwortete. »Sie haben recht, Herr Voss, natürlich hätte er nicht da unten sein dürfen. Er wurde ausschließlich als Hilfskraft für den Smutje eingesetzt. Es war der Zweite Offizier, der ihn nach unten geschickt hat.«


  »Gab es dafür einen Grund?« Voss blickte den Kapitän verwundert an.


  »Gab es. Ich erwähnte, dass der Zweite das Unterwasserschiff auf Schäden überprüft hat. Bei der Rumkriecherei verlor er seine Brieftasche mit allen Papieren, Kreditkarten und Geld. Wie er mir sagte, hatte sie sich wahrscheinlich aus dem Overall herausgeschoben. Er stellte den Verlust erst einige Zeit später auf der Brücke fest. Da er der diensthabende Wachoffizier auf der Brücke war, konnte er nicht selbst nach unten klettern, und da er diese Aufgabe niemandem von der Crew zumuten wollte, schickte er den einfältigen Björn. Dass er dabei ums Leben gekommen ist, ist eine Tragödie, aber niemand konnte die Explosion vorhersehen.«


  »Warum hat er sie nicht einfach da unten liegen gelassen, bis er wachfrei hatte, und sie sich dann selbst geholt?«


  »Ich glaube, es ist müßig, darüber im Nachhinein zu diskutieren, abgesehen davon, dass der Zweite sich das auch schon gefragt hat. Es ist nun einmal geschehen. Es war eine gerechtfertigte Anweisung, also was soll’s? Alle Wenns und Warums werden uns nicht weiterbringen. Wir sollten es dabei belassen.«


  Der Kapitän sah Voss ernst und entschlossen an. Für ihn schien das Thema damit erledigt zu sein. Voss sah es genauso. Ihm war es nur darum gegangen, den Sachverhalt von offizieller Seite bestätigt zu bekommen.


  Kapitel 4


  Voss war nach dem Umtrunk dageblieben und hatte einen ehemaligen Klassenkameraden aufgesucht, der Marinetaucher geworden war. Bei den fachlichen Gesprächen hatte sich der Alkoholpegel so erhöht, dass Voss in Kiel übernachten musste.


  Als er am nächsten Morgen nach einem ausgiebigen Frühstück abfuhr, herrschte Sommerwetter. Der Orkan und die schweren Gewitter, die über Schleswig-Holstein hinweggezogen waren, hatten die schwüle Luft und die Hitze der beiden vorherigen Wochen hinweggefegt.


  Voss schaltete die Klimaanlage in seinem SUV aus und fuhr die Fenster nach unten. Er legte einen Arm auf die Fensterhalterung und pfiff alle Melodien, die ihm in den Sinn kamen. Da ihm niemand zuhörte, störte es auch keinen, dass die Melodie mit der komponierten Musik nur geringfügig übereinstimmte.


  Er hatte den Geschwindigkeitsregler auf hundertzwanzig Stundenkilometer gestellt. Da der Verkehr auf der Autobahn nach Hamburg erstaunlicherweise nur mäßig war, hätte er die Fahrt genießen können, wenn sich nicht immer wieder Mutmaßungen über den Fall in sein Bewusstsein geschlichen hätten. Er hätte sie liebend gern verdrängt, doch das war sinnlos. Wann immer es ein Problem zu lösen galt, beschäftigte es ihn so lange, bis er einen Weg gefunden hatte. Egal ob er Auto fuhr oder während des Schlafs träumte. Die Probleme und Fragen waren immer präsent.


  Als er den Auftrag zusammen mit Sylvia für den Vertrag formuliert hatte, erschien er ihm schwer lösbar. Wie üblich hatte er ihn zunächst in sein Unterbewusstsein sacken lassen und sich nur mit verschiedenen Ideen, die unkoordiniert in seinem Wachbewusstsein auftauchten, befasst. Wenn er die alles überlagernde Ölkatastrophe und die Schreie der Presse nach Bestrafung der Verantwortlichen einmal beiseiteschob, stieß er auf eine grundsätzliche Frage. Was musste passiert sein, damit es überhaupt Schuldige gab? Die Antwort war eindeutig. Schuldige konnte es nur geben, wenn die Explosion innerhalb des Schiffes stattgefunden hatte, und auch nur dann, wenn sie absichtlich oder fahrlässig ausgelöst worden war. Sollte sie aufgrund eines technischen Defekts erfolgt sein, war die Frage, ob dieser Defekt auf unsachgemäße Behandlung oder schlampige Sicherheitsüberprüfungen zurückzuführen war. Sollte der Tanker, wovon der Kapitän ausging, auf eine Mine gelaufen sein, dann lag kein menschliches Versagen vor, denn die Schiffsführung hätte diesen Fall nie vorhersehen können. Die logische Schlussfolgerung für Voss war, dass er als Erstes herausfinden musste, ob es tatsächlich eine Minenexplosion gegeben hatte. Das klang zunächst schwierig, doch nach einigem Überlegen schien es ihm machbar. Sollte es eine Explosion außerhalb des Schiffes gegeben haben, musste die Schiffswand nach innen gedrückt worden sein, bei einer Explosion im Inneren wäre es genau umgekehrt. Folglich musste er zurück zur Doggerbank, um das Leck zu überprüfen.


  Voss schaltete die Freisprechanlage ein und wählte Herrmanns Handynummer.


  »Moin, Käpt’n«, meldete der sich.


  »Moin, Herrmann, wo sind Sie jetzt?«


  »Up Fehmarn, we heff dat Boot fein schrubbt, dat war vielleicht schietig von düssem Öl. Aver jetzt glänzt alles wedder.«


  »Was heißt wir?«


  »Hinnerk und Kuddel. Als ich dat Boot torüch bringen sollte, heff ich de beeden angerufen und mitgenommen.«


  »Gut gemacht, Herrmann. Ich fürchte nur, es wird wieder schmutzig werden.«


  »Wat meens Se damit?«


  »Wir müssen noch mal raus zum Wrack. Ich will etwas überprüfen, und dazu brauche ich Sie und das Boot, und wenn Hinnerk und Kuddel mitkommen könnten, dann wäre das gut. Wann können Sie hier sein?«


  »Kommt darauf an, Käpt’n, ob ick vorher noch Proviant einkaufen schall or neech.«


  »Kaufen Sie ein, für fünf bis sechs Tage.«


  »Dann bin ick am Abend in Hamburg.«


  »Das ist gut. Rufen Sie mich an, wenn Sie hier sind.«


  »Mook ick.«


  Voss hatte gerade aufgelegt, als das Telefon klingelte. Auf dem Display sah er, dass es Vera war.


  »Moin, Vera, ich bin auf der Rückfahrt, wenn es das ist, weswegen Sie anrufen.«


  »Genau das wollte ich wissen. Wann werden Sie hier sein?«


  »In einer Dreiviertelstunde, schätze ich. Gibt es einen Grund, warum das wichtig ist?«


  »Und ob. Hier sitzt ein älteres Muttchen, sehr einfach gekleidet, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will, und möchte mit Ihnen sprechen, nur mit Ihnen. Ich kann sie nicht bewegen zu gehen.«


  »Was will sie denn?«


  »Das sagt sie mir nicht. Sie will nur mit Ihnen sprechen. Augenblicklich hockt sie in meinem Zimmer auf einem Stuhl und hält eine Handtasche und einen Stoffbeutel so an sich gepresst, als wollte ich ihre Schätze stehlen.«


  »Geben Sie ihr Kaffee oder Cognac und sagen Sie ihr, dass ich bald eintreffe.«


  »Sie will nichts trinken, nur mit Ihnen sprechen. Ich werde versuchen, sie so lange zu beschäftigen. Bis dann.«


  Voss bog bei Stellingen von der Autobahn in die Kieler Straße ein und fuhr über Lokstedt und Eppendorf bis zu seiner Agentur im Mittelweg.


  Er stellte den Wagen in die Tiefgarage der Jugendstilvilla und ging zur Agentur. Er öffnete die Eingangstür zum Foyer und hörte bereits ein Jaulen hinter der Tür zum Büro. Er öffnete sie und stellte sich gleich gegen die Wand, denn als die Tür einen Spalt geöffnet war, quetschte Nero sich hindurch und sprang ihn mit seinen fünfzig Kilo Muskeln und Knochen an, legte ihm die Pfoten auf die Schultern und leckte ihm mit der breiten Zunge über den Arm, den Voss vorsichtshalber übers Gesicht gelegt hatte. Der Hund ließ sich fallen, wuselte jaulend und bellend um ihn herum, um im nächsten Augenblick wieder an ihm hochzuspringen.


  Voss ließ ihn eine Weile gewähren, dann befahl er: »Sitz!« Sofort ließ Nero von ihm ab, setzte sich vor ihn hin, hob den Kopf und wartete, dass Voss ihn streichelte, wie es bei dem Begrüßungszeremoniell zur Gewohnheit geworden war. Voss packte seinen mächtigen Kopf und rubbelte ihn zwischen den Händen. Nero gab ein verklärtes Grunzen von sich.


  Nero war ein Mischling, zu dessen Vorfahren zahlreiche Hunderassen gehörten. Der Kopf ähnelte dem einer Bulldogge, nur breiter, und der Körper entsprach dem eines übergroßen Boxers. Selbst im entspannten Zustand wirkte seine Mimik grimmig. Ursache dafür dürften die Fellwülste über Nase und Stirn und die dicken gelben Reißzähne sein, die rechts und links aus dem Unterkiefer herausragten. Voss hatte diese »Schönheit« als Welpen von einem Einsatz in Istanbul mitgebracht. Nicht weil er ihn besonders gut hatte leiden können, sondern weil er ihn nicht mehr losgeworden war. Nachdem er ihn vor einem wütenden Fleischer gerettet hatte, folgte Nero ihm auf Schritt und Tritt.


  Voss brauchte sein Mitleid nie zu bereuen. Etwas Anhänglicheres und Treueres konnte er sich nicht vorstellen. Inzwischen hatte er Nero so dressiert, dass er zu einem wertvollen »Mitarbeiter« avanciert war.


  Nachdem Voss die Begrüßung überstanden hatte, trat er, gefolgt von Nero, ins Vorzimmer der Agentur, wo Vera residierte. An einer Seite standen zwei Sessel und ein Couchtisch. Es war der Wartebereich für die Besucher. In einem der Sessel saß eine Oma, so bezeichnete Voss die Frau in Gedanken sofort. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Nach seinem Eindruck musste sie deutlich über siebzig sein. Ihr Gesicht war von Falten überzogen, die Haut wirkte ledern, und die blassblauen Augen lagen tief in den Höhlen. Ihre Miene verriet, dass sie Kummer hatte. Auch sonst machte sie den Eindruck, als sei das Leben nicht freundlich zu ihr gewesen. Wie Vera schon gesagt hatte, hielt sie ihre Handtasche und einen Stoffbeutel an den Körper gepresst.


  Voss ging auf sie zu und stellte sich vor.


  Die alte Frau erhob sich umständlich aus dem Sessel. Voss wollte ihr helfen, doch sie schüttelte seine Hand ab. Sie schluckte und sagte mit zittriger Stimme: »Ich bin Martha Bauer. Sie sind doch der Privatdetektiv Voss?«


  »Bin ich, obwohl die richtige Bezeichnung vertraulicher Ermittler lautet.«


  »Dann habe ich einen Auftrag für Sie.«


  Voss blickte erstaunt zu Vera hinüber. Normalerweise sorgte sie dafür, dass Personen, die das Honorar nicht bezahlen konnten, gar nicht erst zu ihm vorgelassen wurden.


  Vera verbiss sich ein Lachen und zuckte mit den Schultern.


  »Wenn das so ist, dann kommen Sie mal mit in mein Büro. Sie auch«, sagte er zu Vera. Die hatte sich schon erhoben, da Voss sie bei jedem Kundengespräch dabei haben wollte. Er ersparte sich dadurch, die Klientengeschichte zu wiederholen, und außerdem brauchte er sich keine Notizen zu machen, denn Vera schrieb anschließend ein Protokoll.


  Als die Frau sah, dass er zu dem Zimmer ging, in dem Nero verschwunden war, rief sie entsetzt: »Da gehe ich nicht rein, solange die Bestie da drinnen ist.«


  »Keine Sorge, Frau Bauer, Nero ist ganz friedlich. Er gerät nur aus dem Häuschen, wenn er seinen Herrn wiedersieht. Sie können beruhigt mit mir kommen.«


  »Nein! Da gehe ich nicht rein!«


  Als es ihm durch gutes Zureden nicht gelang, die Frau von Neros Sanftheit zu überzeugen, führte er den Hund die Treppe hinauf in sein Apartment.


  »So, Frau Bauer, wenn Sie mir jetzt folgen wollen.«


  Als Frau Bauer sah, dass Vera ihnen nachkam, sagte sie zögernd: »Ich möchte mit Ihnen allein sprechen.«


  »Das geht leider nicht. Frau Bornstedt ist meine Vertreterin, sie muss bei jedem Gespräch dabei sein. Nun erzählen Sie mir, was ich für Sie tun soll.«


  Die Oma druckste etwas herum und sah dabei immer wieder zu Vera hinüber.


  »Sie können ganz offen sprechen. Weder Frau Bornstedt noch ich sprechen über das, was uns Klienten anvertrauen.«


  »Aber das ist doch etwas ganz Persönliches.«


  »Das macht nichts. Erzählen Sie mal, was Sie bedrückt.«


  »Es geht um meinen Enkel Björn. Ich bin nämlich seine Oma. Sonst hat der arme Jung ja niemanden, der sich um ihn kümmert.« Tränen traten in ihre Augen. »Er war auf dem Tanker, der untergegangen ist. Man hat mir gesagt, er sei bei der Explosion getötet worden, und jetzt reden alle meine Bekannten schlecht von ihm, dabei war er immer so ein lieber Jung gewesen.«


  »Ja, das ist sehr traurig. Mein Beileid. Was soll ich nun für Sie tun, Frau Bauer?«


  »Ich möchte, dass Sie herausfinden, dass mien Jung nichts mit der Explosion zu tun hatte, damit das böse Getratsche aufhört. Ich kann auch bezahlen.«


  Bevor Voss und Vera begriffen hatten, was die Frau beabsichtigte, war sie aufgestanden und hatte ihren Beutel auf Voss’ Schreibtisch entleert. Ein paar Münzen rollten vom Tisch. 


  Voss sah erst Vera, dann Frau Bauer an.


  »Darf ich fragen, was das soll?« Er deutete mit dem Finger auf das Geld.


  »Das ist das Geld für den Auftrag. Reicht das?«


  »Gute Frau, so geht das nicht. Stecken Sie das Geld wieder ein. Nachdem Frau Bornstedt und ich nun wissen, was Sie von mir wollen, werden wir überlegen, ob wir Ihren Auftrag annehmen können. Wenn wir uns entschließen, es zu tun, dann setzen wir zunächst einen Vertrag auf, und Sie leisten die übliche Anzahlung.« 


  Frau Bauer war sichtlich irritiert. Sie schien ihn nicht verstanden zu haben.


  »Ich soll also belegen, dass Ihr Enkel kein Bombenleger ist beziehungsweise war?«


  »Ja, das möchte ich. Mein Jung war zwar ein bisschen ramdösig, aber ein so lieber …«


  »Leider ist das nicht möglich, Frau Brauer«, unterbrach Voss. »Ich ermittle bereits in dieser Angelegenheit und kann nicht für zwei verschiedene Auftraggeber in derselben Sache arbeiten. Tut mir leid. Es geht wirklich nicht. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag. Bei meinen Nachforschungen werde ich mich zwangsläufig auch mit Ihrem Enkel beschäftigen müssen. Lassen Sie Ihre Adresse bei Frau Bornstedt. Ich werde Ihnen dann sagen, was ich über ihn herausgefunden habe. Sie brauchen für diese Information keinen Cent zu bezahlen, aber Sie müssen damit rechnen, dass Ihnen nicht gefällt, was ich herausfinde.«


  »Und ich brauch für die Arbeit nichts zu bezahlen?«


  »Das sagte ich bereits.«


  »Ich danke Ihnen, Sie sind ein lieber Mensch.« Frau Bauer erhob sich und wollte gehen.


  »Nicht so hastig, Frau Bauer. Wenn Sie schon einmal hier sind, könnten Sie uns etwas über Ihren Enkel erzählen. Dann brauche ich Sie später nicht mehr zu belästigen. Fangen Sie bei der Schule an. Fiel ihm das Lernen leicht, hatte er viele Freunde, ist er mal kriminell geworden, hatte er Freundinnen und solche Sachen.«


  Frau Brauer dachte eine Weile nach, dann begann sie zu erzählen, zunächst stockend, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. Doch je länger sie sprach, desto flüssiger kamen ihr die Worte über die Lippen und desto weitschweifiger wurde ihre Rede. Obwohl sie an Voss’ Geduld zerrte, ließ er sie gewähren, weil er so viel wie möglich über Björn erfahren wollte. Konkret ergab sich, dass sein Vater gewalttätig gewesen war und sowohl seine Frau als auch Björn geschlagen hatte. Wegen eines bewaffneten Raubüberfalls kam er ins Gefängnis, wo er starb. Seine Frau, Björns Mutter, wurde durch ihren Mann zur Alkoholikerin und lebte jetzt geistig verwirrt in einer geschlossenen Anstalt.


  Björn war schon als kleiner Junge geistig und motorisch zurückgeblieben. In der zweiten Klasse musste er aus der Grundschule genommen und in eine Sonderschule gesteckt werden. Hier lernte er den drei Jahre älteren Achmed, ein Flüchtlingskind aus dem Irak, kennen. Er war der einzige Freund, den er jemals hatte. Einen Schulabschluss erreichte er nie. Nach der Schule war er nur mit Achmed unterwegs. Er half bei Achmeds Eltern im Gemüseladen aus, wurde ein paarmal mit Rauschgift und bei Ladendiebstählen erwischt, beging aber keine schwereren Straftaten. Durch die Vermittlung einer Arbeitsagentur fand er bei dem Gärtner, der Rothusens Anwesen betreute, eine Stelle als Hilfskraft.


  Als Frau Brauer endlich geendet hatte, fragte Voss, ob sie wisse, wo er gewohnt hatte. Die genaue Adresse kannte sie nicht. Sie wusste nur, dass ihn der Gärtner irgendwo untergebracht hatte.


  Nach zwei Stunden gelang es Voss und Vera endlich, Frau Brauer aus dem Büro zu komplimentieren. 


  »Puh«, sagte Vera. »Gut, dass wir gewöhnlich keine Omas zu unseren Klienten zählen.«


  Voss lächelte. »Dafür haben wir einiges über Björn erfahren, was uns weiterhelfen kann.«


  »Wenn Sie das so sehen, haben Sie wohl recht.« Vera ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um. »Haben Sie etwas Spezielles für mich zu tun?«


  »Aber sicher doch. Ich möchte, dass Sie so viel wie möglich über die Reederei Rothusen, Kapitän Bruns und die Schiffsoffiziere herausfinden. Ich werde mich derweil an das Whiteboard setzen und unsere bisherigen Erkenntnisse notieren.«


  Kapitel 5


  Am nächsten Morgen ging Voss nach dem Frühstück mit Nero spazieren. Wie gewöhnlich führte ihn sein Weg an die Außenalster. Er liebte die Ruhe und genoss den Anblick der Segelboote, die an diesem Morgen allerdings nur vereinzelt zu sehen waren. Das Ambiente regte ihn zum Nachdenken an.


  Es war unsinnig, zur Doggerbank zu segeln, überlegte er, wenn nicht sicher war, dass er dort tauchen konnte. Sollte sich dort noch ein Ölteppich befinden, dann war der Einsatz eines Tauchroboters sinnlos. Das zähflüssige Öl würde alles verschmieren. Also entschloss er sich zunächst, dorthin zu fliegen und die Lage zu erkunden.


  Im Büro hatte Vera gerade ihre morgendlichen Routinearbeiten beendet, und es duftete nach Kaffee.


  Nero bekam den Befehl, sich auf seine Matte hinter den Schreibtisch zu legen. Kurz darauf gaben schnaufende und stöhnende Geräusche kund, dass er den Befehl ausgeführt hatte und eingeschlafen war.


  Voss goss sich Kaffee in seinen Becher, auf dem Sherlock Holmes abgebildet war. Den Becher hatte ihm Vera zu seinem letzten Geburtstag geschenkt, weil er sich immer beklagt hatte, dass ihre Tassen zu klein waren. Dieser hier fasste einen Drittelliter. Voss setzte sich auf die Kante von Veras Schreibtisch.


  »Mieten Sie mir bitte für heute Vormittag eine zweimotorige Sportmaschine. Wahrscheinlich benötige ich sie auch noch morgen. Ich möchte über die Doggerbank fliegen.«


  »Geht klar, Chef.« 


  Vera suchte die Nummer aus den Kontakten heraus und griff zum Telefon. Da Voss ein langjähriger Kunde war, stellte ihm die Agentur fast immer ein seinem Wunsch entsprechendes Flugzeug zur Verfügung, selbst wenn sie sich eins von der Konkurrenz leihen musste.


  Einige Augenblicke später hielt Vera die Hand über das Mikrofon und sagte: »Das Flugzeug steht ab elf Uhr bereit.«


  »Bestens, danke. Sollte Herrmann sich im Laufe des Tages melden, sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn heute nicht mehr brauche. Aber Nero würde sich freuen, wenn er mit ihm spazieren gehen könnte.« 


  Um halb zehn fuhr Voss zum Flugplatz Fuhlsbüttel und parkte den Wagen auf dem Kundenplatz der Avionik-Agentur. Von dort rief er die Wetterstation an und ließ sich die Wetterlage für einen Flug zur Doggerbank geben. Der Ausflug versprach angenehm zu werden. Es herrschte den ganzen Tag über gute Sicht, der Himmel war leicht bewölkt, der Wind kam mit zehn Knoten aus Ost. Als Nächstes reichte er seinen Flugplan ein, ging danach zum Empfang der Agentur und ließ sich den Schlüssel und die Papiere für das Sportflugzeug geben. Zum Bezahlen benutzte er die Geschäftskreditkarte. Einen Augenblick unterhielt er sich mit der charmanten Angestellten, bis eine weitere Angestellte zu ihnen trat und ihm mitteilte, dass das Flugzeug aufgetankt zu seiner Verfügung stehe.


  Voss verabschiedete sich und wollte die Agentur verlassen, als eine Frau auf ihn zutrat. Sie mochte an die Dreißig sein, war schlank und hatte ein ebenmäßiges, ansprechendes Gesicht, ohne im eigentlichen Sinne eine Schönheit zu sein. Sie hatte zuvor ebenfalls am Tresen gestanden, allerdings abseits, und sich offenbar mit einem Angestellten der Agentur gestritten.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie anspreche, aber ich habe gehört, Sie wollen zur Doggerbank fliegen?«


  »Da haben Sie richtig gehört. Weshalb?«


  »Auch ich möchte dorthin. Ich hatte ein Flugzeug bestellt und erfahre jetzt, dass die Maschine nicht einsatzbereit ist. Bestände die Möglichkeit, dass Sie mich mitnehmen?«


  Voss musterte die Frau genauer. Was er sah, gefiel ihm. Der Hauch eines niederländischen Akzents gab ihrer Stimme eine charmante Note.


  »Sie wissen schon, dass es dort nichts als Wasser gibt?«


  »Nicht nur. Es gibt dort auch einen riesigen Ölfleck«, ergänzte sie mit einem Lächeln. »Und diesen Ölfleck möchte ich mir ansehen.«


  Voss schaute sie verblüfft an.


  Die Frau lächelte. »Entschuldigen Sie, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Antje van der Klees. Ich untersuche Versicherungsschäden für die KTA, die Königliche Transportversicherung AG Amsterdam. Die Ladung der Anna Rothusen war bei uns versichert, und ich bin beauftragt herauszufinden, ob das Öl als Folge eines Anschlags ausgetreten ist oder ob es sich um einen nicht zu verhindernden Unfall gehandelt hat, höhere Gewalt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nehmen Sie mich mit?«


  »Klar, kommen Sie. Ich bin Jeremias Voss, ein privater Ermittler, und habe einen ähnlichen Auftrag wie Sie.«


  Sie gingen zusammen zu dem zweimotorigen Flugzeug. Voss schloss die Pilotentür auf, legte die Papiere auf den Sitz und begann mit dem Pre-Flight-Check, den er immer sehr gründlich durchführte.


  Er rief Antje van der Klees über die Schulter zu: »Wenn Sie noch einmal zur Toilette wollen, dort drüben im Hangar ist ein WC. Das Ding hier hat keine Toilette an Bord.«


  »Danke für den Hinweis, aber machen Sie sich um mich keine Gedanken.«


  »Dann steigen Sie ein. Ich bin gleich mit dem Check fertig.«


  Während er vom Höhenruder zur Pilotentür ging, sandte er Vera eine SMS mit der Bitte, die Informationen, die er von Antje van der Klees erhalten hatte, zu überprüfen. Dann stieg er ein, schnallte sich an, ließ den Motor warmlaufen, prüfte, ob die Steuerelemente sich ordnungsgemäß bedienen ließen, und rief dann den Tower.


  »Tower, here Diamond Air three zero five ready for taxing to start position.«


  Nach geraumer Zeit bekam er die Anweisung, sich hinter der Lufthansa-Maschine »Freiburg« einzuordnen.


  Zehn Minuten später waren sie in der Luft mit Kurs auf die Doggerbank. Von der Flugsicherheit bekamen sie die Warnung, dass sich auf ihrem Kurs nördlich Sylt eine Hercules der Bundeswehr in zweitausend Metern Flughöhe befand, die mit wechselnden Kursen einen Ölteppich bekämpfte. Sie sollten die Flughöhe dreitausend bis auf Weiteres beibehalten.


  Voss wiederholte die Anweisung, prüfte den Höhenmesser, korrigierte geringfügig die Höhe und schaltete dann auf Autopilot. In seiner Jackentasche summte das Smartphone. Vera hatte eine WhatsApp geschrieben, in der sie bestätigte, dass Antjes Angaben korrekt waren. Zufrieden schob Voss das Telefon wieder in seine Tasche.


  Das Wetter war wie vom Wetterdienst vorhergesagt. Den Ölteppich, der sich nach allen Seiten bis zum Ende des Sichtfelds hinzuziehen schien, konnten sie schon von Weitem erkennen. Der anhaltende Wind von Osten hatte ihn von Sylt und dem Wattenmeer weg auf See hinausgetrieben. Die große Umweltkatastrophe war bislang ausgeblieben, stand jedoch noch immer gefahrvoll vor der Tür. Sollte der Wind auf West oder Nordwest drehen, würde das Öl erneut gegen die deutsche Nordseeküste gedrückt werden. Es sei denn, es gelang der Hercules der Luftwaffe, das Zaubermittel über einen Großteil des Ölteppichs abzusprühen, und das Mittel hielt, was Professor Kinsmann so vollmundig versprochen hatte.


  Sie hatten noch eine halbe Stunde bis zu ihrem Zielort im Bereich der Doggerbank zu fliegen, als Antjes Telefon klingelte. Sie nahm es aus ihrer Handtasche und las die Botschaft, wobei ihre Miene einen immer verblüffteren Ausdruck annahm. Sobald sie das Telefon wieder verstaut hatte, wandte sie sich an Voss.


  »Wow, ich wusste gar nicht, neben was für einer Berühmtheit ich sitze. Sie sind der Mann, der unter Lebensgefahr die Besatzung der Anna Rothusen gerettet hat. Die niederländischen Zeitungen haben über die Rettung und den Untergang des Tankers lange Artikel geschrieben, denn so ein Unglück kann jederzeit auch vor unserer Küste passieren. Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt. Wie einen richtigen Übermenschen, der den Naturgewalten mit bloßen Händen trotzt.«


  »Und nun sehen Sie einen Typen wie mich.«


  »Halt, halt!«, warf Antje schnell ein. »So habe ich das nicht gemeint, und das wissen Sie auch. So sind Sie mir viel lieber, denn mit Kraftprotzen kann ich nichts anfangen. Aber ehrlich, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Toll, einfach toll.«


  »Nun lassen Sie es gut sein. So eine große Tat war es nun auch wieder nicht. Außerdem war ich nicht allein.«


  »Ich weiß, Sie sprechen von Herrmann.«


  »Ja, ohne ihn und sein Geschick beim Manövrieren wäre die Aktion nicht geglückt. Wenn es schon einen Helden gibt, dann ist er es.«


  »Ach nein, bescheiden sind Sie auch noch! Es ehrt Sie, dass Sie die Leistungen Ihres Gehilfen herausstellen.« 


  »Nun ist es aber genug. Wir haben nur das getan, was jeder andere in dieser Situation auch getan hätte. Aber da wir schon mal dabei sind, Lobeshymnen zu singen … Sie sind auch nicht ohne. Wenn ich mir Ihre Vita so durchlese, dann sind Sie der Star bei der Versicherung.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Voss zog sein Smartphone aus der Tasche, rief die letzte WhatsApp auf und reichte es Antje. Während sie las, sagte er mit einem süffisanten Lächeln: »Sie sind nicht die Einzige, die über ihren Fluggefährten Informationen eingeholt hat.«


  Einen Augenblick sahen sie sich erstaunt an, dann lachten beide wie auf Kommando.


  Voss sah auf die Uhr und prüfte die Instrumente. »In zwei Minuten sind wir an der Unglücksstelle.«


  Sie konnten sie problemlos ausmachen. Zwar hatte der Wind den Ölteppich nach Südosten vertrieben, doch es traten immer noch Reste von Rohöl aus, sodass sich ein Ölfleck an der Havariestelle gebildet hatte. Eine Motorjacht hielt ebenfalls an der Stelle.


  »Was macht die denn da?«, fragte Voss.


  »Ich glaube, da haben sich die ersten Leichenfledderer eingefunden. Bei einem gesunkenen Schiff gibt es viel, was von Tauchern geborgen werden kann. Wertsachen, aber besonders nautische Instrumente. Sie lassen sich auf dem grauen Markt gut zu Geld machen. Ich selbst habe mal versucht, solche Kanäle aufzudecken, und hätte dabei fast mein Leben verloren. Es sind raue Gesellen, die diese Geschäfte betreiben. Ein Menschenleben zählt bei denen nichts.«


  »Interessant«, sagte Voss, während er das Steuer nach vorn drückte und in den Sinkflug überging. »Waren Sie wenigstens erfolgreich?«


  »Leider nicht. Mir war mein Leben lieber, als ein paar Euros zu verdienen. Es war schon bitter für mich, aufzugeben, aber nachdem ich enttarnt war, hatte ich keine Chance mehr, den Weg der geraubten Geräte zu verfolgen und die Hintermänner zu entlarven.«


  »Das kann ich gut verstehen. Dann wollen wir uns mal ansehen, was die Kerle da unten treiben.«


  In einer weiten Schleife senkte er die Flughöhe bis auf dreihundert Meter und flog parallel zur gesunkenen Anna Rothusen. Das Schiff selbst konnten sie nicht sehen, da das Wasser zu bewegt und trübe war.


  »Konnten Sie etwas erkennen?«


  Antje nahm an, dass sich die Frage auf die Motorjacht bezog, denn die lag auf ihrer Seite.


  »Nicht viel. Ich sehe zwei Mann an Bord und eine Taucherausrüstung neben ihnen. Der Name des Schiffes ist übermalt oder überklebt. Eine andere Kennung sehe ich nicht, und eine Flagge führen sie auch nicht. Alles Anzeichen, dass hier eine nicht koschere Aktion läuft.«


  »Dann will ich mir das selbst mal ansehen.«


  Voss zog die Diamond Air in eine Kurve nach rechts, ging auf dreißig Meter Höhe und flog dicht an der Motorjacht vorbei. Er konnte nur bestätigen, was Antje gesagt hatte. Die beiden Männer an Bord winkten. Auch Voss hob lässig die Hand. 


  »Ich habe alles gesehen, was ich sehen wollte. Wie steht’s mit Ihnen?«, fragte Voss.


  »Ich würde mir gern den Ölteppich ansehen. Ich möchte herausfinden, ob das Wundermittel der Gerwinski-Umwelt GmbH tatsächlich wirkt.«


  »Das schauen wir uns auf dem Rückflug an. Wir werden danach auf Sylt landen und dort übernachten. Ich muss auftanken. Haben Sie etwas dagegen?« 


  »Mit dem Tanken natürlich nicht, aber warum wollen Sie in Sylt übernachten?«


  »Ist doch eine schöne Insel.«


  »Das sicherlich. Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie dort während der Saison ein Hotelzimmer finden, und schon gar nicht zwei.«


  »Ich werde es trotzdem versuchen. Ich muss noch Einiges in die Wege leiten. Wenn wir nach dem Tanken weiter nach Hamburg fliegen, könnte es dafür zu spät sein. Außerdem fange ich an, müde zu werden. Wenn Sie nicht übernachten wollen, können Sie mit einem Charterservice zum Festland fliegen, oder Sie nehmen den Zug.«


  »Ich werde es mir überlegen.«


  Voss erwiderte nichts. Er vermutete, dass Antje van der Klees Bedenken hatte, mit einem fremden Mann zu übernachten.


  Er zog das Flugzeug wieder auf dreitausend Meter hoch und nahm Kurs auf den Ölteppich.


  Sobald das Flugzeug die Motorjacht überflogen hatte, griff der Schiffsführer des Bootes zu seinem Handy und tippte eine WhatsApp. Der Empfänger las:


  Bin von einem zweimotorigen Sportflugzeug überflogen worden. Die Kennung ist DA 305. Könnten bemerkt haben, dass wir keinen Namen und keine Flagge führen.


  Der Empfänger ging ins Internet und fand heraus, dass es sich um ein Flugzeug vom Typ Diamond Air handelte und der Charterfirma Avionik in Hamburg-Fuhlsbüttel gehörte. Weitere Recherchen ergaben, dass die Maschine von einem gewissen Jeremias Voss gechartert worden war. Er gab den Namen in die Suchmaske ein, und wenig später schlug er mit der Hand wütend auf die Konsole vor dem Computer. »Verdammte Scheiße!«, schrie er mehrmals. Als er sich etwas beruhigt hatte, gab er die Information über Voss per eMail weiter.


  Eine gute Stunde später kam eine Mail zurück. Sie enthielt nur drei Worte: Ausschalten wenn möglich! 


  Als sie den Ölteppich erreichten, war von der viermotorigen Hercules der Luftwaffe nichts zu sehen. Dafür fuhr ein Tanker die Strecke ab. Zwei mächtige Rohre ragten links und rechts ins Wasser. Soweit Voss erkennen konnte, saugte er damit die Meeresoberfläche ab. Einen Kilometer hinter ihm fuhren drei Fischkutter mit ausgefahrenen Netzen. 


  Voss ging im steilen Sinkflug bis auf hundert Meter Höhe, überflog die Schiffe, drehte in eine Linkskurve ein und flog die gleiche Strecke etwa fünfhundert Meter vom Tanker versetzt zurück. Was er und Antje sahen, war eine Wasseroberfläche, auf der dunkle Kugeln schwammen. Sie schienen nicht größer als Tischtennisbälle zu sein. Nach einigen Kilometern flog er eine Hundertachtzig-Grad-Kurve. Hier war das Wasser mit einer schmierigen Ölschicht bedeckt. Es war offensichtlich, dass das Wundermittel hielt, was die Gerwinski-Umwelt GmbH versprochen hatte. Antje atmete neben ihm erleichtert auf, denn es bedeutete, dass der Schaden für ihre Versicherung sich in Grenzen halten würde.


  Während Voss Kurs auf Sylt nahm, wandte Antje den Kopf zu ihm.


  »Danke, dass Sie mich mitgenommen haben. Meine Versicherung wird sich dafür erkenntlich zeigen.«


  »Da nicht für«, antwortete Voss mit einem Lächeln. »Gern geschehen. Und was das Erkenntlichzeigen angeht, mache ich Ihnen einen Vorschlag. Schinden Sie so viel Geld wie möglich heraus, und dann suchen Sie in Amsterdam ein Waisenhaus, das das Geld dringend benötigt, oder irgendein anderes notleidendes Unternehmen, das sich der Betreuung von Kindern armer Eltern widmet. Dieser Organisation spenden Sie dann den Betrag.«


  Antje sah ihn verblüfft an. »Meinen Sie das im Ernst?«


  »Todernst. Warum?«


  »So eine Großzügigkeit ist mir in all meinen Berufsjahren noch nicht untergekommen. Sie sind ein guter Mensch. Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben. Danke.«


  »Nun ist gut. Erst einmal müssen wir das Schwein haben, bevor wir es schlachten können.«


  »Was soll das jetzt heißen?«, fragte Antje verständnislos.


  »Ist ein deutscher Spruch, der besagt: Wir müssen erst das Geld haben, bevor wir es verteilen können.«


  »Ach so, war mir nicht bekannt. Etwas ganz anderes: Darf ich erfahren, weswegen Sie zur Unglücksstelle geflogen sind?«


  »Sicher, ist kein Geheimnis. Ich wollte sehen, ob das Wasser dort wieder so klar ist, dass ich einen Tauchroboter einsetzen kann. Ich möchte feststellen, ob die Anna Rothusen durch eine Mine versenkt wurde oder ob es eine Explosion im Inneren des Schiffes gegeben hat.«


  »Das ist ja genau das, was ich auch feststellen will. Wie kommen Sie dort hin?«


  »Mit meinem Boot.«


  »Wann wollen Sie aufbrechen?«


  Voss merkte, dass Antje auf etwas ganz Spezielles hinaus wollte, und antwortete mit einem Lächeln: »So schnell wie möglich. Ich muss morgen Einiges an Ausrüstung besorgen und hoffe, noch in der Nacht aufbrechen zu können.«


  »Würden Sie es als sehr unverschämt betrachten, wenn ich Sie bitten würde, mich mitzunehmen?«


  Voss lachte. »Das haben Sie aber schön formuliert. Umständlicher hätte ich es auch nicht sagen können. Meine Antwort ist nein und ja.«


  »Wie soll ich das jetzt verstehen?«


  »Was gibt es dabei nicht zu verstehen? Nein heißt, ich halte die Frage nicht für unverschämt, und ja bedeutet, ich nehme Sie mit.«


  »Wer ist denn jetzt derjenige, der sich umständlich ausdrückt?«


  Kapitel 6


  Das Aroma frisch gebrühten Kaffees holte Voss aus dem Tiefschlaf. Während er langsam wach wurde, erinnerte er sich, wie Antje versucht hatte, ein Hotelzimmer zu bekommen, ohne Erfolg, denn alle Zimmer waren ausgebucht. Im ersten Moment wusste er nicht recht, wo er war, und schaute sich um. Es wirkte nicht wie ein stereotyp eingerichtetes Hotelzimmer. Dann fiel ihm ein, dass Reeder Rothusen ihm sein Haus in Kampen zur Verfügung gestellt hatte.


  Sie waren gestern Abend um sechs Uhr dreißig auf dem Flughafen Westerland-Sylt gelandet. Nachdem Voss die Diamond Air aufgetankt und zur angewiesenen Parkposition gerollt hatte, waren sie in die Flughalle gegangen. Während Antje sich um eine Unterkunft bemühte, rief Voss Vera an. Er erreichte sie über Handy zu Hause. Er teilte ihr mit, dass er in Sylt übernachten und wahrscheinlich morgen Abend mit der Goodewind zur Doggerbank segeln würde. Vera informierte ihn, dass im Büro nichts Wichtiges angefallen war. Was sie im Internet ermittelt hatte, konnte warten, bis er von der Doggerbank zurück war.


  Sein nächster Anruf galt Herrmann.


  »Moin, Käpt’n. Geit es wieder los?«


  »Ist Ihnen die Lust am Segeln noch nicht vergangen?«


  »Aver Käpt’n, wat denk Se denn? Von mir aus kann es sofort wedder losgohn.«


  »Das wird es auch. Bereiten Sie alles vor, dass wir ab Mittag jederzeit ablegen können. Proviant sollte für eine Woche an Bord sein. Wie sieht es mit Hinnerk und Kuddel aus? Es wäre gut, wenn sie mitkämen, aber warnen Sie sie ausdrücklich, es könnte gefährlich werden. Muss es nicht, aber es besteht die Möglichkeit. Nehmen Sie Nero mit an Bord. Er könnte uns vielleicht gute Dienste leisten. Haben Sie alles mitbekommen?«


  »Klor doch, Käpt’n. Ich mook dat schon. Se könnt sich auf mich verloten.«


  »Weiß ich, Herrmann, weiß ich. Noch etwas. Wir werden einen weiblichen Gast an Bord haben. Sie wird in meiner Kabine schlafen.«


  »Geit klor, aber Se wet schon, Frauen an Bord bringen Unglück.«


  »Spinner! Wir sehen uns morgen an Bord.«


  Bevor Voss seinen nächsten Gesprächspartner anrufen konnte, sprach Antje ihn an.


  »Wir müssen wohl am Strand schlafen. Ich habe keine Unterkunft gefunden. Alle Hotels sind belegt. Ferienhäuser und Apartments wollen nicht für eine Nacht vermieten, und Privatquartiere sind nach Auskunft der zentralen Zimmervermittlung in Westerland ausgebucht.«


  »Klingt nicht gerade beruhigend. Vielleicht fällt mir noch eine Lösung ein, sonst fliegen wir nach Hamburg weiter.«


  »Geben Sie sich keine Mühe. Wenn ich mit meinem weiblichen Charme niemand überreden konnte, uns wenigstens eine Besenkammer zu vermieten, dann schaffen Sie es als Mann erst recht nicht.«


  Voss lächelte nur als Antwort. Er wählte erneut. Eine weibliche Stimme meldete sich und stellte sich als Frau Mielke vor.


  »Guten Abend, Frau Mielke, hier spricht Jeremias Voss, ich müsste mit Herrn Rothusen sprechen, es ist dringend.«


  »Tut mir leid, Herr Rothusen ist nicht mehr im Hause. Möchten Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen?«


  »Nein, ich muss ihn persönlich sprechen. Könnten Sie mir eine Telefonnummer geben, unter der ich ihn erreichen kann?«


  »Tut mir leid, ich darf keine Telefonnummern herausgeben.«


  »Schiet, entschuldigen Sie, das galt nicht Ihnen. Haben Sie eine Idee, wie ich mit ihm sprechen könnte?«


  »Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer geben, dann versuche ich, Herrn Rothusen zu erreichen und ihn zu bitten, Sie zurückzurufen.«


  »Super Idee.« Voss nannte ihr seine Smartphone-Nummer und fügte hinzu: »Sagen Sie ihm, es sei dringend.«


  Voss unterbrach das Gespräch. Keine Viertelstunde später klingelte sein Telefon. Rothusen rief zurück.


  »Guten Abend, Herr Voss, Sie wollten mich sprechen?«


  Nach der üblichen Begrüßungsfloskel kam Voss zur Sache. »Ich benötige für morgen einen Tauchroboter, mit dem ich Bilder von dem Wrack machen kann. Können Sie mir einen beschaffen?«


  Der Reeder schwieg einige Augenblicke, bevor er zögernd sagte: »Das müsste gehen. Es ist allerdings verdammt kurzfristig.«


  »Ich weiß, doch das lässt sich nicht ändern. Ich komme gerade von einem Erkundungsflug von der Doggerbank zurück. Die Wasser- und Sichtverhältnisse am Unglücksort sind so, dass ich einen Roboter zum Wrack hinunterschicken kann. Das Wetter soll sich noch zwei Tage halten, danach ist mit Wetterverschlechterung zu rechnen. Es ist also Eile geboten. Wenn es irgend geht, möchte ich morgen Nachmittag mit meinem Motorsegler auslaufen.«


  »Ich werde sehen, was ich machen kann. Wohin soll ich ihn liefern, und haben Sie jemanden, der so ein Gerät bedienen kann?«


  »Wenn Sie das Gerät haben, lassen Sie bitte diese Nummer anrufen.« Voss nannte Herrmanns Handynummer. »Es wird sich ein Herrmann melden. Er wird das Gerät abholen. Bedienen werde ich es selbst. Geben Sie Herrmann zur Sicherheit eine Telefonnummer, unter der ich einen Fachmann erreichen kann, wenn ich nicht klarkomme. Und nun habe ich eine ganz persönliche Frage. Ich bin auf Sylt zwischengelandet und finde keine Unterkunft. Kennen Sie jemanden auf der Insel, bei dem ich für eine Nacht unterschlüpfen könnte?«


  »Das lässt sich leicht lösen. Ich besitze ein Haus in Kampen. Sie können dort übernachten. Ich rufe gleich meine Aufwartefrau an und beauftrage sie, alles für Ihren Besuch vorzubereiten. Wenn Sie die Absicht haben, noch essen zu gehen, dann machen Sie es am besten jetzt. Wenn Sie damit fertig sind, wird alles für Sie vorbereitet sein.« 


  Rothusen nannte ihm die Adresse und wollte von Voss’ überschwänglichem Dank nichts hören.


  »Haben Sie mitgehört, Antje?«, fragte Voss mit einem Grinsen. »Letztendlich sind es immer die Männer, die die Probleme lösen.«


  Antje knuffte ihn in die Seite. »Macho! Wenn ich nicht so auf Sie angewiesen wäre, hätte ich Ihnen etwas ganz anderes gesagt.«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an. Sprechen Sie frei von der Leber weg.«


  »Besser nicht.«


  Voss und Antje beschlossen, dem Vorschlag des Reeders zu folgen. Sie nahmen am Flugplatz ein Taxi und ließen sich nach Kampen bringen. Während der Fahrt erkundigte sich Voss beim Fahrer nach einem Restaurant. Der Mann empfahl ihnen das La Grande Plage, und Voss bat ihn, sie dorthin zu bringen. Sie sollten es nicht bereuen. Sie hatten eine wundervolle Aussicht aufs Meer, und das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmte auch, was man von manch anderen Restaurants auf Sylt nicht sagen konnte, wie Voss aus eigener Erfahrung wusste. Dies war mit ein Grund, warum er Sylt mied und sich lieber auf Amrum oder Föhr einmietete, wenn er einmal ausspannen wollte.


  Antje hatte sich eine Scholle nach Sylter Art bestellt, während Voss sich für eine Fischpfanne entschieden hatte. Beides war appetitlich zubereitet und schmeckte hervorragend.


  Während des Essens schwiegen sie und gaben sich ganz dem Genuss ihrer Speisen hin. Erst als ein Kaffee und ein Cognac vor ihnen standen, brach Antje das Schweigen.


  »Das ist ein Ort, in den ich mich verlieben könnte.«


  »Ich auch. Ich wusste gar nicht, dass es so ein romantisches Plätzchen auf Sylt gibt.«


  Antje sah ihn nachdenklich an. Nach einer Weile sagte sie: »Ich will die schöne Stimmung nicht verderben, aber ich halte es für notwendig, Sie zu warnen. Der Segeltörn zur Doggerbank könnte gefährlich werden. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass die Schiffsräuber nicht irgendwelche Kleinganoven sind, sondern nur das letzte Glied in einer Kette von Profiteuren. Sie sind die armen Schweine, die die gefährliche Arbeit leisten und mit einem Hungerlohn abgespeist werden, während die Dirigenten an der Spitze das große Geld machen. Trotzdem sind sie gefährlich und fackeln nicht lange, wenn jemand ihnen in die Quere kommt. Ich habe deshalb einen Vorschlag zu machen. Wären Sie damit einverstanden, wenn ich mein Back-up-Team alarmiere und es mit an Bord hole?«


  Voss sah nachdenklich auf die See. Dass der Einsatz gefährlich werden könnte, wusste er selbst. Verstärkung war deshalb wünschenswert. Was ihm nicht gefiel, war, dass das Team nicht unter seinem Kommando stand. Er erkundigte sich zunächst, was er unter dem Back-up-Team zu verstehen hatte.


  »Es besteht aus zwei Männern und einer Frau. Alle drei sind ehemalige Soldaten, die zu Nahkampfspezialisten ausgebildet wurden. Sie sind schwer bewaffnet und haben mir wiederholt bei meinen Einsätzen geholfen«, erklärte Antje. 


  Als Voss längere Zeit nichts sagte, fragte sie: »Sie scheinen von dem Gedanken nicht sehr erbaut zu sein, oder missverstehe ich das Schweigen?«


  »Wie man’s nimmt. Im Grunde ist es eine gute Idee, und kampffähige Personen an Bord sind natürlich vorteilhaft. Ich selbst habe bereits drei Männer an Bord, die allerdings unbewaffnet sind. Obwohl sie alle schon Rentner sind, würde ich niemandem raten, mit ihnen anzubändeln. Was mir jedoch Sorge bereitet, ist die Kommandokompetenz. Es sind Ihre Leute, dazu noch Niederländer, nehme ich an, also werde nicht ich, sondern Sie dem Trupp die Einsatzbefehle geben, und das geht mir gegen den Strich. Geteilte Kommandogewalt ist nie gut, und schon gar nicht auf einem so kleinen Boot, wie es mein Motorsegler ist.«


  »Liegt es daran, dass eine Frau das Kommando hat?«, fragte Antje pikiert.


  »Absolut nicht. Damit habe ich überhaupt keine Probleme.«


  Antje sah ihn nachdenklich an. Offenbar versuchte sie aus seiner Miene abzulesen, ob er es ehrlich meinte. Sie musste einen positiven Eindruck gewonnen haben, denn sie sagte: »Natürlich sind Sie der Kapitän und Einsatzleiter. Meine Männer werden nur aktiv, wenn wir angegriffen werden. In diesem Fall schlage ich vor, dass wir beide entscheiden, wie gehandelt werden soll, und ich dann meinen Männern die entsprechenden Befehle gebe.«


  »Das wäre eine Möglichkeit. Ich möchte es noch weiter präzisieren. Wir beide beraten, was in einer solchen Lage zu tun ist, aber das letzte Wort, wie und ob wir gegen irgendwelche Gangster vorgehen, habe ich. Ausgenommen davon ist die Selbstverteidigung. Sollte es zu so einer Situation kommen, kann Ihr Team sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln wehren.«


  »Einverstanden«, antworte Antje nach kurzer Überlegung.


  »Gut, dann alarmieren Sie Ihr Team. Es soll sofort nach Hamburg kommen. Ich möchte morgen so früh wie möglich aufbrechen. Sie sollen mit Herrmann Verbindung aufnehmen, damit er ihnen sagen kann, wo das Boot liegt.«


  Auf dem Weg zum Ferienhaus des Reeders rief Voss Herrmann an und teilte ihm die neue Lage mit. Antje informierte ihre Leute ebenfalls.


  Das Ferienhaus entpuppte sich als schmuckes, reetgedecktes Friesenhaus. Die Wände waren weiß verputzt und die Fensterrahmen und die Tür blau gestrichen. Es lag auf der Ostseite der Insel und bot einen Blick aufs Wattenmeer.


  Voss öffnete die ebenfalls blaue Gartenpforte und ließ Antje den Vortritt. Ein gepflasterter Weg führte durch einen gepflegten Vorgarten zur Eingangstür. Noch bevor Voss klingeln konnte, ging die Tür auf und eine mittelgroße Frau mit grauen Haaren trat heraus.


  »Herr Voss?«, fragte sie, wobei ihr verwunderter Blick auf Antje ruhte. »Herr Rothusen hat mir nur eine Person angekündigt.«


  »Ja, ich bin Jeremias Voss, und meine Begleitung ist Frau Antje van der Klees. Ich hoffe, Sie werden auch noch ein Plätzchen für die Dame finden.«


  Die Frau, Voss schätzte sie auf Mitte bis Ende fünfzig, sah Voss unschlüssig an.


  »Entschuldigen Sie, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Gisela Bonath, die Haushälterin. Bitte treten Sie ein.«


  Sie durchquerten einen Windfang und eine Diele. Alles sah sehr gepflegt und sauber aus, ebenso das Zimmer, in das die Haushälterin sie eintreten ließ. Wenn der riesige Fernseher nicht gewesen wäre, hätte Voss sich wie in einer vergrößerten Puppenstube gefühlt. Die Einrichtung und die Dekoration sahen so aus, wie sie vor hundert Jahren gewesen sein mochten. Rothusen hatte offensichtlich auf Stilgenauigkeit mehr Wert gelegt als auf Bequemlichkeit, das jedenfalls empfand Voss, als er sich probeweise auf die dreisitzige Couch mit der geraden Rückenlehne setzte.


  Nachdem die Haushälterin ihm den Schlüssel gegeben hatte, machten Antje und er einen Inspektionsgang durchs Haus. Der erste Eindruck wurde nicht bestätigt. Neben einer geräumigen Wohnküche, die eher modern als friesisch eingerichtet war, gab es ein geräumiges Schlafzimmer, das für Voss hergerichtet war, zwei Gästezimmer, ein Kaminzimmer und ein Büro. Keines dieser Zimmer war so puppenstubenhaft eingerichtet wie das Wohnzimmer. Voss nahm an, dass die Familie sich dort am wenigsten aufhielt. Wahrscheinlich diente es dem Hausherrn hauptsächlich als Empfangszimmer.


  »Was halten Sie davon, einen Spaziergang an die See zu machen? Nach dem langen Sitzen könnte ich noch Bewegung gebrauchen«, fragte Antje.


  »Ein guter Gedanke. Mir geht es genauso.«


  Sie flanierten durch Kampen in Richtung Nordsee. Als sie den Ort verlassen hatten, schlugen sie den Weg Richtung »Uwe Düne« ein und folgten dem Fußweg zum Strand. Obwohl Sylt während der Hauptsaison ausgebucht war, begegnete ihnen kaum ein Mensch. Vermutlich war es die Zeit, in der man sich zum Dinner traf oder in einer der vielen Bars das Nachtleben einläutete.


  Voss hätte es sich nicht besser wünschen können. Er liebte die Ruhe und den Frieden der Abendstimmung, besonders aber genoss er die Gegenwart der schönen Frau an seiner Seite. Ab und zu begegneten sich ihre Blicke, und sie lächelten sich an. Für Voss ein sicheres Zeichen, dass Antje ähnlich fühlte wie er.


  Am Strand fanden sie am Fuß des Dünengürtels einen kaum einsehbaren Platz und setzten sich in den noch warmen Sand. Schweigend genossen sie den Blick aufs Meer und den beginnenden Sonnenuntergang, der den Himmel in eine sich ständig ändernde Farbenpracht verwandelte. Das leise Plätschern der Wellen vervollständigte die romantische Stimmung.


  Nach einer Weile lehnte Antje den Kopf an Voss’ Schulter. Wie selbstverständlich legte er seinen Arm um sie. Mit sanftem Druck zog er sie näher an sich heran, und sie gab ihm willig nach. Wärme durchströmte seinen Körper und baute ein immer stärker werdendes Verlangen auf.


  Antje musste gespürt haben, was in ihm vorging, denn sie löste sich von ihm, griff unter ihre Bluse und zog ihren Büstenhalter hervor. Der Anblick des spitzenbesetzten, schwarzen Etwas brachte sein Blut noch mehr in Wallung. Sie ließ sich langsam in den Sand sinken, Voss folgte der Bewegung. Seine Finger strichen über ihre festen Brüste und verweilten an den steifen Brustwarzen. Antje ergriff seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter, bis sich ihre Lippen berührten. Sanft strichen sie tastend über den Mund des anderen. Die Zungenspitzen berührten sich. Lange hielt dieses Spiel aber nicht an. Die Körper dehnten sich vor erwachender Leidenschaft. Ohne mit dem Küssen innezuhalten, fingerte er an ihrer Bluse und sie an seinem Hemd, und sie streiften sich gegenseitig die Kleidung vom Leib. Kein Gedanke an die Umwelt beeinflusste sie, als sie sich die Hosen vom Leib schoben. Während seine Finger langsam zu ihrer Scham hinunterglitten und sie streichelten, bevor sie suchend in sie eindrangen, hatte sie ihre rechte Hand um sein Glied gelegt und begann es mit fester Hand zu massieren. Ein Schauer nach dem anderen durchflutete ihn.


  »Komm«, flüsterte sie.


  Er fühlte ihren heißen Atem an seinem Ohr. Er bedurfte keiner zweiten Aufforderung.


  Antje stöhnte auf, als er in sie eindrang. Sie packte seine muskulösen Gesäßbacken und presste sie an sich. Sie wollte ihn offensichtlich so tief wie möglich in sich spüren. Es dauerte nicht lange, dann erreichten beide zur gleichen Zeit den Höhepunkt. Voss schnappte nach Luft, während Antje versuchte, ihre Lustschreie auf ein leises Stöhnen zu reduzieren. Wahrscheinlich war ihr in den Sinn gekommen, wo sie sich befanden.


  Voss rollte sich auf die Seite, Antje drückte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Brust. Sie spürten, wie ihre Herzen pochten und sich langsam beruhigten.


  Wie lange sie so aneinandergeschmiegt lagen, konnten sie nicht sagen. Die Sonne war längst untergegangen. Dunkelheit bedeckte sie. Plötzlich richtete sich Antje auf, ergriff Voss’ Hand und zog ihn hoch.


  »Komm, wir gehen schwimmen«, forderte sie ihn auf.


  Voss folgte nur widerstrebend. Ihm stand der Sinn eher nach körperlicher Wärme als nach einem kühlen Bad.


  Sich an den Händen haltend rannten sie ins Wasser. Im ersten Moment wirkte die Kälte wie ein Schock, dann jedoch fühlte es sich angenehm erfrischend an. Sie schwammen ein Stückchen hinaus, nicht zu weit, da sie nicht wussten, wie stark die Strömung war und in welche Richtung sie sie ziehen würde. Während sie dicht nebeneinander schwammen, konnte Voss sich nicht beherrschen, an Antjes Busen und ihrer Scham zu spielen. Sie beantwortete sein Bemühen, indem sie sich umdrehte und mit kräftigen Kraulschlägen zum Strand zurückschwamm. Voss musste sich anstrengen, um sich nicht abhängen zu lassen. Als sie sich aufrichteten, um das letzte Stück durchs Wasser zu waten, konnten sie sehen, wie gut der andere in Form war.


  Trotz der Dunkelheit fanden sie auf Anhieb ihre Kleider. Sie trockneten sich mit ihrer Unterwäsche ab, streiften sich die Oberbekleidung über und schlenderten schweigend zu ihrer Unterkunft zurück.


  Voss fand im Kühlschrank eine Flasche Rosé. Damit machten sie es sich in Decken gehüllt auf einer Hollywoodschaukel im Garten gemütlich. Sie sprachen nicht viel, sondern genossen die Gegenwart und Wärme des anderen. Als die Flasche geleert war, entschloss sich Antje, schlafen zu gehen. Voss folgte ihr. Wie selbstverständlich ging sie in das Schlafzimmer, das die Haushälterin für Voss vorgesehen hatte.


  Die Nacht war anstrengend und entspannend zugleich. Beide schienen ein Defizit an Sex zu haben, das sie in den wenigen Stunden auszugleichen versuchten. Die Folge war, dass Voss’ Rückenverletzung schmerzte, sodass er eine Schmerztablette nehmen musste.


  Nachdem er angesichts der fremden Umgebung etwas verwirrt aufgewacht und sich geduscht hatte, folgte er dem Kaffeearoma. Antje hatte ihn gerade aufgebrüht. Zu seiner Verblüffung hatte sie nicht nur den Frühstückstisch gedeckt, sondern auch Brötchen geholt. Voss wollte gerade sein Erstaunen ausdrücken, als Antje ihn mit einem Kuss begrüßte und sagte: »Gib mir nicht zu viel der Ehre. Der gedeckte Tisch und die Brötchen sind nicht auf meinem Mist gewachsen. Die haben wir wahrscheinlich der Haushälterin zu verdanken.«


  Voss wollte etwas erwidern, wurde jedoch vom Klingeln von Antjes Handy abgelenkt.


  Sie verließ die Küche. Voss nahm derweil Platz, schenkte Kaffee ein und verzehrte mit Heißhunger ein Croissant. Nach ein paar Minuten kam Antje zurück und nahm ihm gegenüber Platz. Aus ihrer Miene war die Fröhlichkeit gewichen.


  »Wir haben ein Problem«, sagte sie.


  Voss sah sie nur fragend an.


  »Mein Einsatzteam schafft es nicht rechtzeitig nach Hamburg. Sie sind mit einem Federbruch auf der Autobahn liegen geblieben. Ich habe sie bereits nach Rotterdam umdirigiert. Wir müssen getrennt zur Unglücksstelle fahren. Tut mir leid, aber es lässt sich nicht ändern.«


  »Kein Grund, den Kopf hängen zu lassen. Ich hatte ja ohnehin nicht mit deinem Team gerechnet. Wie sieht es mit dir aus? Fährst du zurück nach Holland?«


  »Ich dachte, ich fahre mit dir, das heißt, wenn du mich noch mitnehmen willst.«


  »Nichts lieber als das.«


  »Danke. Mein Team kommt auch zum Wrack. Sie haben die Order, von Rotterdam aus mit einem Schnellboot zu unserer Unterstützung zu eilen. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie noch vor uns ankommen.«


  »Dann mal zurück in den Alltag«, sagte Voss mit einem leisen Bedauern in der Stimme. Antjes Anruf hatte den Kokon, in dem sie sich für ein paar Stunden befunden hatten, zerrissen. Es gab Aufgaben, die erledigt werden mussten und in die er sich mit ganzer Kraft stürzen würde.


  Bevor sie zum Sylter Flugplatz aufbrachen, rief er Herrmann an und gab ihm die veränderte Lage durch.


  In Hamburg verabschiedete sich Antje von ihm. Sie bat ihn, sie über Handy zu informieren, sobald der Termin des Ablegens feststand. Sie würde dann pünktlich am Liegeplatz des Motorseglers eintreffen.


  Kapitel 7


  Vom Flughafen aus fuhr Voss zunächst in sein Büro, wo er von Nero frenetisch und von Vera erleichtert begrüßt wurde.


  »Chef, seit Sie für Ihr Handy eine Geheimnummer haben, hänge ich nur noch am Telefon, um diesen penetranten Knut Hansen abzuwimmeln. Während der Zeit, in der Sie weg waren, hat er sicher zehnmal angerufen.«


  Voss grinste. »Er wittert eine Story, und dann kann er in der Tat lästig sein. Er muss wohl erfahren haben, dass ich im Fall der Anna Rothusen ermittle, und nun versucht er, die Exklusivrechte an meinen Ermittlungsergebnissen zu bekommen, oder hat er Ihnen etwas anderes erzählt?«


  »Er hat mir überhaupt nichts gesagt, sondern nur nach Ihnen verlangt. Er wollte mich sogar bestechen, ihm Ihre Handynummer herauszugeben, was ich nat…«


  Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Vera blickte auf das Display und verdrehte die Augen.


  »Unser Freund?«, fragte Voss.


  »Wer sonst? Am besten, Sie gehen ans Telefon.«


  »Mach ich. Legen Sie das Gespräch auf meinen Apparat.«


  Voss ging in sein Büro und nahm den Hörer ab.


  »Knut, welche Freude, dich zu hören«, sagte er mit übertriebener Begeisterung, um in vorwurfsvollem Ton fortzufahren: »Wenn ich Vera richtig verstanden habe, hast du sie seit gestern mindestens zwanzigmal angerufen. Sie ist überhaupt nicht zu ihrer eigentlichen Arbeit gekommen, so sehr hast du sie genervt.«


  »Blödsinn, Jeremias, ich habe vielleicht dreimal angerufen. Da musst du etwas in den falschen Hals bekommen haben.«


  »Muss ich? Doch lassen wir das. Was brennt dir auf der Seele?«


  »Ich habe erfahren, dass du die Crew von dem Tanker gerettet hast und jetzt für den Reeder ermittelst. Kannst du mir ein paar Einzelheiten sagen, etwas, was nicht schon in jedem Käseblatt gestanden hat?«


  Wie gewöhnlich hielt Knut Hansen sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf. Ihn interessierte nur eins, und das war eine gute Story. Am liebsten natürlich eine, bei der die Konkurrenz vor Neid erblassen würde.


  Voss und Hansen verband eine Art freundschaftliches Verhältnis. Hansen besaß zwei herausragende Eigenschaften. Er war immer bestens informiert, kannte die neuesten gesellschaftlichen Gerüchte und schreckte nicht davor zurück, zur Hintertür wieder ins Haus zu gelangen, wenn er zur Vordertür hinausgeworfen worden war. Die Eigenschaft, immer die neuesten Informationen zu kennen, war für Voss von unschätzbarem Wert. Die zweite Eigenschaft hingegen hasste Voss: Hansen war die Unpünktlichkeit in Person.


  »Tut mir leid, Knut, augenblicklich habe ich nichts Neues für dich. Ich fange ja gerade erst an.«


  »Nicht eine Klitzekleinigkeit?«


  »Du solltest mich doch inzwischen kennen. Wenn ich sage, ich habe nichts, dann ist dem so.«


  »Schiet, ich hatte auf ein paar Brocken gehofft. Ich brauche mal wieder eine richtig gute Story. Mein Chefredakteur schaut mich schon schief an, weil ich keinen Aufreißer bringe. Na gut, kann man nichts machen. Wie sieht es mit einer Exklusiv-Story aus, wenn du deine Ermittlungen abgeschlossen hast?«


  Voss tat, als müsste er es sich überlegen, und sagte dann: »Darüber können wir sprechen, vorausgesetzt, ich bekomme etwas als Gegenleistung.«


  »Was willst du?«


  »Ich möchte wissen, was für Gerüchte über die Reederei Rothusen im Umlauf sind.«


  »Okay, ich hör mich um, aber ich bekomme deine Ermittlungen als Erster.«


  »Bekommst du, versprochen. Hast du schon einmal etwas von einer Gang gehört, die Schiffe ausplündert und Ausrüstungsgegenstände im größeren Stil verkauft?«


  Es herrschte eine Weile Schweigen. Voss dachte schon, Hansen wäre nicht mehr am Telefon, als er sich wieder meldete.


  »Ich glaube, ich habe mal so etwas läuten gehört. Liegt schon eine ganze Weile zurück, deshalb weiß ich auch nicht, in welchem Zusammenhang das war.«


  »Kannst du dich mal umhören? Da könnte auch eine Story für dich drin sein.«


  »Exklusiv?«


  »Nerv mich nicht! Natürlich exklusiv.«


  »Ich hör mich um. Könntest du mir nicht deine Handynummer geben? Dann könnten wir direkt miteinander sprechen und ich müsste nicht immer bei Vera um eine Verbindung betteln.«


  Voss lachte. »Keine Chance, Knut.«


  »Das ist doch Kinderkram, Jeremias.«


  »Nenn es, wie du willst. Und jetzt ist Schluss. Ich muss nämlich noch arbeiten.« Voss legte auf und rief zu Vera hinüber: »Haben Sie mitgehört?«


  »Hab ich, Chef.«


  »Gut, dann brauche ich Ihnen ja nichts weiter zu erklären. Wie sieht es bei Ihnen aus? Habe Sie etwas über die Reederei Rothusen herausgefunden?«


  »Nicht wirklich, Chef.«


  Vera nahm ihr Notizbuch, kam zu Voss herüber und setzte sich auf den bequemen Besuchersessel.


  »Die Rothusen-Reederei gehört nicht zu den ganz alten Hamburger Reedereien. Sie wurde Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gegründet und war zunächst hauptsächlich im Auswanderergeschäft nach USA und Argentinien tätig. Später stieg sie auch in die Frachtschifffahrt ein und verdiente sich eine goldene Nase mit dem Salpeterhandel. Kurz vor dem Zweiten Weltkrieg verkaufte der Großvater des jetzigen Besitzers fast seine ganze Frachtflotte an die Marine. Damit hatte er ein gutes Startkapital, um nach dem Krieg wieder ins Geschäft einzusteigen. Ab den Siebzigerjahren hatte er wie alle Reeder mit der Konkurrenz aus Fernost zu kämpfen. Heute liegt Rothusen im Mittelfeld des Reedereigeschäfts.« Vera machte eine Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken, und fuhr fort: »Ich habe nichts gefunden, was ein schlechtes Licht auf das Geschäftsgebaren werfen würde. Der Untergang der Anna Rothusen scheint der erste Fall zu sein, der das Unternehmen in einen Skandal verwickelt. Sonst gab es nur zwei Schiffsentführungen, beide am Horn von Afrika, vor Somalia. In beiden Fällen kamen die Schiffe jedoch nach zwei Wochen wieder frei. Es wird gemunkelt, Rothusen hätte sie freigekauft. Aber das ist nicht erwiesen, da er selbst nie eine Stellungnahme dazu abgegeben hat.«


  »Also insgesamt ein grundsolides Unternehmen mit einem Mann an der Spitze, auf dessen weißer Weste es keine Flecken gibt.« Voss zog eine nachdenkliche Miene. »Klingt fast zu schön, um wahr zu sein.«


  »Könnte man so sagen«, stimmte Vera zu. »Vielleicht hat Hansen bessere Quellen.«


  »Ja, mal sehen, ob er was ausgräbt. Haben Sie etwas über die Besatzung erfahren?«


  Bevor Vera antworten konnte, klingelte das Telefon. Sie sprang auf, um das Gespräch anzunehmen, doch Voss gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, sich wieder zu setzen. 


  »Ist Herrmann«, sagte er mit einem Blick aufs Display. »Moin, Herrmann, was gibt’s?«


  »Moin, Käpt’n! Der Tauchroboter kommt in een halben Stunn. Ich denk, es is beter, Se kümmt dazu.«


  »Bestens, Herrmann, ich komme. Wo liegt das Boot?«


  »Landungsbrücken, Pier zehn.«


  »Okay, wie sieht es sonst aus?«


  »All klor, Käpt’n. De Goodewind is fertig zum Utloopen.«


  Voss wandte sich an Vera. »Sie haben es gehört. Ich fahre jetzt zum Boot und werde, wenn mit dem Tauchroboter alles klar ist, gleich auslaufen. Wenn alles glattgeht, bin ich übermorgen wieder in Hamburg. Sollte es Probleme geben, rufe ich an.«


  Veras Miene drückte Besorgnis aus. Auch wenn Voss ihr nichts von der Motorjacht und den Männern, die beim Wrack tauchten, gesagt hatte, schien ihr sechster Sinn ihr mitzuteilen, dass die Fahrt gefährlich werden konnte.


  »Nun machen Sie nicht ein so ein bedrümpeltes Gesicht. Wir machen doch nur eine Herrenpartie mit einer einzelnen Dame«, versuchte Voss sie zu beruhigen.


  »Jung? Hübsch?«


  »Wer? Die Herren?«


  Vera sprang auf und rauschte aus dem Zimmer. »Männer!«, rief sie.


  Voss grinste. Wann immer er mit einer Frau zusammenarbeitete, erwachten Veras Mutterinstinkte. Sie hatte immer Angst, er würde sich von Frauen ausnutzen lassen und sich durch seinen Drang, sie zu beschützen, selbst in Gefahr bringen, was tatsächlich schon vorgekommen war.


  Bevor er nach oben in sein Apartment ging, um die Ausrüstung für das Unternehmen zu holen, rief er Antje an und gab ihr den Liegeplatz der Goodewind durch.


  Für den Segeltörn angemessen gekleidet und mit einer vollgepackten Sporttasche in der linken Hand kam er die Treppe herunter. Im Holster unter seinem Arm steckte eine Pistole mit zwei Reservemagazinen.


  Nero rutschte nervös auf den Hinterpfoten hin und her. Sicherheitshalber jaulte er kurz auf, damit sein Herr ihn ja nicht übersah.


  »Willst du mit?«


  Voss hatte das erste Wort noch nicht ganz ausgesprochen, da sprang Nero schon auf und tanzte um ihn herum.


  »Ist ja gut, Nero, du kommst ja mit«, beruhigte ihn Voss. Dann folgte das scharfe Kommando »Sitz!« Nero hielt mitten in der Bewegung inne und ließ sich auf die Hinterbeine nieder. Voss legte ihm das Geschirr an und forderte ihn auf mitzukommen.


  Als er Veras Arbeitszimmer durchquerte, winkte er ihr zu. »Sie brauchen sich um mein Seelenheil keine Gedanken zu machen. Nero ist dabei und passt auf mich auf.«


  »Pah!«, stieß Vera aus. »Gerade der! Außerdem mache ich mir um Ihr Seelenheil keine Gedanken, da dürfte ohnehin kaum noch etwas zu retten sein. Es ist das der Dame, um das ich fürchte.« 


  Voss lachte und ging mit Nero zu dem SUV. Obwohl Nero schon x-mal angeschnallt worden war, sträubte er sich mit dem ganzen Körper, wenn er den Sicherheitsgurt sah. Aber es half alles nichts. 


  Voss erreichte Pier zehn zusammen mit dem Tauchroboter. Lüders, Spezialist für Bergungen aller Art, stand auf einem weißen VW-Van, aus dem gerade zwei Männer den Roboter auf einen Handwagen hievten. Herrmann stand daneben und beobachtete die Verladung. Etwas abseits lehnte Antje am Geländer und betrachtete die Arbeiten.


  Voss ging zunächst zu ihr und begrüßte sie. Anschließend stellte er ihr Herrmann vor. Danach trat er zu den Männern, die den Roboter inzwischen auf den Handkarren verladen hatten.


  »Moin, die Herren, ich bin Jeremias Voss, der Eigner der Goodewind. Ich glaube, der Tauchroboter ist für mich bestimmt.«


  »Moin moin«, erwiderten die beiden. »Welches Boot ist die Goodewind?«, fragte der Ältere, nachdem er sich und seinen Mitarbeiter vorgestellt hatte.


  »Herrmann bringt Sie hin. Er zeigt Ihnen auch, wo Sie die Anlage aufbauen sollen.«


  Die beiden Männer folgten Herrmann, während Voss sich wieder Antje zuwandte.


  »Hast du Hunger, oder willst du an Bord essen? An Bord musst du mit einer deftigen Brotzeit rechnen, denn Herrmann dürfte nur für hungrige Männer eingekauft haben.«


  »Wenn du mir die Wahl lässt, dann möchte ich an Bord essen. Ich bin gespannt, deine Truppe kennenzulernen. Wenn Herrmann dazu gehört, dann dürften sie gefährlicher aussehen, als sie sind. Er macht auf mich einen eher gemütlichen Eindruck.«


  Voss erwiderte nichts. Seine Aufmerksamkeit galt dem Elbstrom. 


  »Wenn du noch etwas erledigen willst, dann könntest du das jetzt tun. Wir laufen erst in zwei Stunden aus.«


  »Warum das?«


  »Wir haben noch Flut. Die Tide schlägt erst in zwei Stunden um. Dann können wir mit dem Ebbstrom elbabwärts laufen.«


  »War eine blöde Frage. Hätte ich mir auch selbst denken können. Übrigens, ich habe alles erledigt, was ich mir vorgenommen hatte. Von mir aus können wir an Bord gehen. Bin sowieso neugierig auf dein Schiff.«


  Voss grinste. »Du als Niederländerin solltest eigentlich wissen, dass es ‚Boot’ heißt. Als Schiffe werden in der Regel nur Wasserfahrzeuge von über fünfzig Metern bezeichnet.«


  »Willst du mit mir wirklich über den Unterschied zwischen Boot und Schiff diskutieren?« Antje sah ihn mit einem süffisanten Lächeln an. »In dem Fall müsste ich dir sagen, dass es keine allgemeingültige Regelung gibt, nicht einmal eine, die sich in der Seemannssprache eingebürgert hat. Und von fünfzig Meter kann schon gar keine Rede sein. Nur die Marine hat eine ziemlich klare Vorstellung davon. Danach hat ein Schiff eine solche Größe, dass ein Kommandant und ein Erster Offizier an Bord sind, wobei der Erste Offizier die Disziplinargewalt eines Kompaniechefs und der Kommandant die nächsthöhere hat. Ein Boot hingegen wird nur von einem Ersten Offizier geführt. In der privaten …«


  »Hör auf, hör auf. Ich gebe mich geschlagen und erkenne dein größeres Fachwissen an«, unterbrach Voss. 


  »Das hoffe ich auch stark. Es ist schon vermessen, eine Versicherungsagentin, die sich fast ausschließlich mit maritimen Problemen befasst, belehren zu wollen.«


  »Wenn es mir auch schwer fällt, ich leiste Abbitte.«


  »Akzeptiert, du brauchst nicht auf die Knie zu fallen.«


  »Hätte ich auch nicht gekonnt.«


  »Arthrose?«


  »Blödsinn! Der Boden ist hier zu dreckig, und ich habe nur diese Hose mit.«


  Inzwischen waren sie bei der Goodewind angekommen. Antje ging an dem Boot entlang und musterte es kritisch.


  »Mit dieser Nussschale bist du im Orkan auf der Nordsee gewesen und hast auch noch die Besatzung der Anna Rothusen gerettet?«, fragte sie ungläubig.


  »Wieso? Hältst du das für ungewöhnlich? Es hat zwar ein wenig geschaukelt, aber sonst lief alles glatt, wie du an mir und der Goodewind siehst.«


  »Verrückt, total verrückt. Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie gefährlich es bei Orkan im Gebiet der Doggerbank ist?«


  »Wenn du die Grundseen meinst, dann schon. Deshalb haben wir das gefährlichste Seegebiet auch gemieden.«


  »Trotzdem, ihr seid wahnsinnig gewesen, überhaupt nur daran zu denken, bei einem Orkan auszulaufen.«


  Voss lächelte. »Als wir Schottland verließen, hatten wir gerade mal Windstärke sieben. Von einem Orkan war keine Rede, und als sich der Sturm dann dazu entwickelte, hatten wir keine Idee, wie wir ihn abstellen konnten. Aber nun genug von den alten Geschichten. Lass uns an Bord gehen. Das kannst du beruhigt tun, denn Boot und Mannschaft haben gezeigt, was sie bewältigen können.«


  An Bord waren die Techniker dabei, die Anlage zu installieren. Der Bildschirm und die Steuereinheit wurden im Steuerhaus angebracht, während die Stromversorgung, die aus einer Hochleistungsbatterie und zwei Reservebatterien bestand, auf Deck montiert wurde. Der Tauchroboter wurde mit der Steuereinheit und der Stromversorgung verbunden. Die beiden Kabel standen auf Trommeln aufgewickelt neben der Maschine. Nachdem alles installiert war, benachrichtigte Herrmann Voss, dass die Einweisung beginnen könnte.


  Voss führte Antje kurz durch den Motorsegler und stellte ihr dabei Hinnerk und Kuddel vor. Er empfahl ihr, es sich in der Eignerkabine gemütlich zu machen, und ging ins Steuerhaus.


  Die Einweisung dauerte keine fünfzehn Minuten, denn die Bedienung des Tauchroboters war einfach, wenn keine Komplikationen auftraten.


  Nachdem Voss die erforderlichen Papiere unterschrieben hatte, verließen die Techniker das Boot.


  Kapitel 8 


  Um fünf Uhr nachmittags befahl Voss das Ablegen. Er selbst stand am Steuer, während Herrmann und Hinnerk die Leinen lösten. Unter Motor verließen sie den Anleger und steuerten der Fahrrinne zu, wobei sie sich etwas außerhalb hielten, um nicht den einlaufenden Schiffen vor den Bug zu geraten.


  Nero saß neben Voss. Ihm war die Seefahrt nicht ganz geheuer. Aus ihm würde nie ein richtiger »Seehund« werden.


  Die Flut war zum Stillstand gekommen, und es würde etwa eine halbe Stunde dauern, bevor der Ebbstrom einsetzte. Da der Wind eingeschlafen war, fuhren sie nur unter Motor. Sie machten gute Fahrt; die Ebbe gab einen zusätzlichen Geschwindigkeitsschub von etwa fünf Kilometer pro Stunde, sodass sie jetzt mit sechzehn Kilometer pro Stunde die Elbe abwärts fuhren.


  Voss übergab das Steuer an Herrmann und setzte sich mit Antje auf das Schanzkleid an Steuerbord. 


  »Ich schätze, wir werden morgen gegen drei Uhr in der Frühe die Insel Trischen erreichen. Von dort nehmen wir Kurs auf die Doggerbank«, informierte er sie.


  »Wie lange werden wir bis dahin brauchen?«


  »Ich denke, wir könnten es in zwanzig Stunden schaffen. Nach dem letzten Seewetterbericht weht der Wind aus südöstlicher Richtung in Stärke fünf. Bei solchen Windstärken fängt der Motorsegler so richtig an zu laufen.«


  »Das ist auch gut so, sonst sind die Bergungsschiffe vor uns dort. Wie mir meine Versicherung mitgeteilt hat, bekam eine holländische Firma den Auftrag, das Öl aus den nicht beschädigten Tanks abzupumpen. Zumindest einer soll nach Meinung der Experten noch voll Öl sein. Was weiter geschehen wird, hängt von der Bewertung des Bergungsunternehmens ab.«


  »Okay, habe verstanden. Wir werden aus der Goodewind noch ein paar Stundenkilometer zusätzlich herauskitzeln.«


  Sie glitten an dem Museumshafen in Övelgönne vorbei und sahen an Steuerbord voraus den Süllberg liegen. An seiner der Elbe zugewandten Seite klebten die Häuser wie Schwalbennester.


  »Kaum zu glauben, dass in diesen schmucken Häusern noch vor zweihundert Jahren die Elbpiraten hausten.«


  »Und das haben sich die Hamburger gefallen lassen? Ich meine, ein Piratennest vor der Haustür, das musste man doch ausräuchern.« Antje sah Voss ungläubig an.


  »Hätten Sie wohl auch liebend gern getan, nur gehörte der gesamte Bereich von Altona an elbabwärts damals zu Dänemark, und den Dänen waren die Aktivitäten nur recht, sahen sie in der Hansestadt Hamburg doch einen Handelskonkurrenten. Aber bevor du mich weiter auf geschichtliches Glatteis führst, was hältst du davon, wenn wir etwas essen?«


  »Ein guter Vorschlag.«


  »Dann komm.«


  Voss stand auf und führte Antje in die Messe, wie Herrmann die Kombination aus Kombüse und Speiseraum nannte. Die Kombüse war Kuddels Reich. Er war von den Männern mit Abstand der beste Koch.


  Für das Abendmenü hatte er eine deftige Wurst- und Käseplatte hergerichtet. Als Getränk war Bier vorgesehen und zum Verdauen ein Köm.


  Zu Neros Freude servierte ihm Kuddel ebenfalls eine große Portion.


  »For Se, Fru van der Klees, könt ick ook een Hawaii-Toast moken, und wie hebb ook een Selters un een Buddel Wein«, sagte Kuddel mit einer Verbeugung, die eher wie eine Verrenkung des Oberkörpers aussah.


  Voss sah, wie Antje sich zwang, nicht zu lachen. Mit einem charmanten Lächeln bedankte sie sich bei Kuddel und sagte ihm, die Brotzeit wäre genau das Richtige für sie, denn sie habe einen Riesenhunger und Bier eigne sich besser zu einer herzhaften Mahlzeit als Wein. Und dann fügte sie noch hinzu: »Da wir ja eine Bootsgemeinschaft sind, möchte ich, dass Sie mich Antje nennen, und das gilt auch für die anderen Herren.«


  »Darup möt wie een Köm supen. Kuddel, gev mi mal de Buddel«, sagte Herrmann.


  Sie tranken auf Antjes Wohl. Herrmann meinte, auf einem Bein könne man nicht stehen, also wurde ein zweiter eingeschenkt. Als Herrmann noch einen Dritten verteilen wollte, griff Voss ein.


  »Jetzt reicht es, Freunde. Wir haben ein Schiff zu führen, und dazu brauchen wir einen klaren Kopf. Außer einem Bier zu den Mahlzeiten gibt es nur nichtalkoholische Getränke. Verstanden und akzeptiert?«


  Herrmann grinste verlegen. »’tschuldigung, Käpt’n, is klor.« 


  Seine beiden Kumpel folgten seinem Beispiel, und auch Antje sagte mit einem Lächeln: »Is klor, Käpt’n.«


  Nach dem Essen zog sich Antje in ihre Kabine zurück. Voss und Herrmann waren per Los zur ersten Wache eingeteilt worden. Voss übernahm das Ruder, Herrmann setzte sich auf den zweiten Drehstuhl und ließ die Dämmerung auf dem Strom und die sich spiegelnden Lichter auf sich wirken.


  In Höhe von Wischhafen frischte der Wind auf, sodass Voss die Segel setzen ließ. Den Motor ließ er zusätzlich laufen, um keine Zeit zu verlieren. Herrmann hatte so viel Diesel gebunkert, dass Treibstoff keine Rolle spielte. Nachdem Herrmann die Fock und das Großsegel gesetzt hatte, übernahm er das Ruder. Voss ging in die Kabine, um für sie beide Kaffee zu kochen.


  Um Mitternacht lösten Hinnerk und Kuddel sie ab. Voss hatte ihnen den Kurs, den sie einschlagen sollten, wenn das Boot Scharhörn an Backbord passiert hatte, auf einen Zettel geschrieben.


  Die Fahrt verlief ohne Störungen. Der Wind pendelte zwischen vier und sechs Beaufort und kam, wie vom Wetterdienst angekündigt, aus Südost. Sie hatten den Spinnaker gesetzt und holten noch ein paar Stundenkilometer mehr aus der Goodewind heraus. Alle vier Stunden wechselten sich die beiden Teams ab.


  Sie erreichten die Doggerbank eine Stunde früher, als Voss angenommen hatte. Außer Sichtweite des Wracks ließ er die Segel einholen und Anker werfen und erklärte Antje und der Besatzung die Entscheidung damit, dass die Wrackfledderer vor Ort sein könnten und er es bei Dunkelheit nicht auf eine Konfrontation ankommen lassen wollte. Er schärfte ihnen höchste Wachsamkeit ein. Da Antje darauf bestanden hatte, sich an der Wache zu beteiligen, hatte Voss sie mit zu seiner genommen. Dafür verlängerte er ihren Wachtörn auf sechs Stunden, während Hinnerk und Kuddel weiterhin einen Vier-Stunden-Törn gingen. Nero bekam als ständig verfügbare Eingreifreserve sein Lager im Führerhaus. Nachdem ihm seine Aufgabe mit einem Schinkenknochen, den Herrmann für ihn besorgt hatte, schmackhaft gemacht worden war, vergaß er sein Unbehagen angesichts des wackeligen Bodens.


  Als der Morgen graute, rief Voss die Mannschaft im Steuerhaus zusammen.


  »Moin«, begrüßte er sie. »Ich hoffe, Sie haben alle ausgeschlafen und sind zu jeder Schandtat bereit.«


  »Jo, Käpt’n, kann losgehn. Wie mok dat schon.«


  »Das habe ich mir gedacht. Ich habe Folgendes vor: Wir nähern uns dem Wrack unter Motor, dadurch sind wir manövrierfähiger als unter Segeln. Treffen wir keine Motorjacht an, dann beginnen wir sofort mit unserer Arbeit. Herrmann lässt den Tauchroboter zu Wasser, und Sie beide, Hinnerk und Kuddel, Sie passen auf, dass die Kabel sich nicht verheddern. Treffen wir auf die Motorjacht, die Antje und ich gesehen haben, dann warten wir ab, wie sie sich verhält. Beachtet sie uns nicht, gehen wir an die Arbeit. Allerdings halten sich Hinnerk und Kuddel bereit, um zuzuschlagen, sobald jemand ohne meine Erlaubnis an Bord kommen will. Herrmann und ich werden den Tauchroboter bergen und greifen danach in das Geschehen ein. So lange müssen Sie beide uns den Rücken freihalten.«


  »Ich werde euch unterstützen«, warf Antje ein. Als Hinnerk und Kuddel sie ungläubig ansahen, fuhr sie mit einem anzüglichen Lächeln fort: »Ihr beiden seid nicht die Einzigen, die sich prügeln können. Ich habe beim niederländischen Heer eine Nahkampfausbildung gemacht und weiß, wie ich mir einen Gegner vom Leib halten kann. Ich will euch nicht kränken, aber ich glaube, mit euch würde ich es aufnehmen.«


  Voss sah, dass die beiden protestieren wollten, und hob die Hand zum Zeichen, dass sie schweigen sollten. Er wandte sich an Antje. 


  »Wir sind für jede Hilfe dankbar, allerdings hatte ich dich für eine andere Aufgabe vorgesehen. Ich möchte, dass du während eines Einsatzes am Steuer bleibst, um das Boot jederzeit aus dem Gefahrenbereich zu manövrieren.«


  »Okay, mach ich.«


  »Jetzt zu dem ungünstigsten Fall. Sollte sich das Boot uns so nähern, dass wir mit einem Anschlag rechnen müssen, dann wird Kuddel versuchen, jedes Entern zu verhindern. Sie, Hinnerk, halten sich beim Großbaum auf und schleudern ihn auf die Eindringlinge. Ich hoffe, dass durch dieses Manöver jemand über Bord gehen wird. Sollte einer von Ihnen sehen, dass die Motorbootbesatzung Handfeuerwaffen in den Händen hält, suchen Sie sofort Schutz hinter dem Schanzkleid. Antje wird versuchen, unser Boot außer Schussweite zu bringen. Wie wir danach verfahren, entscheide ich je nach Lage. Hat jemand eine Frage?«


  »Jo, ick«, sagte Kuddel. »Künn wie di richtig verkloppen?«


  Voss grinste. »Totschlagen sollen Sie sie nicht, aber sonst tun Sie sich keinen Zwang an. Schließlich ist jeder Versuch, unerlaubt an Bord zu kommen, Piraterie. Noch eine Frage?«


  »Ick künnt mit de Bootsmannstuhl den Mast roop un kieken, ob de Motorjacht dor is«, sagte Kuddel.


  »Gute Idee, machen Sie das. Sonst noch eine Bemerkung?«


  Die Männer schüttelten den Kopf.


  »Dann man los. Du, Antje, übernimmst schon jetzt das Steuer, damit du ein Gefühl für die Goodewind bekommst.«


  Antje warf den Motor an, und die Männer bezogen ihre Positionen. Kuddel ließ sich auf dem Bootsmannstuhl den Mast hochziehen. Er hatte von Voss ein Fernglas bekommen und suchte den Horizont ab. Nach etwa einer halben Stunde meldete er eine Motorjacht voraus.


  Wenn Voss gehofft hatte, das Vorhaben reibungslos durchzuführen, so war diese Hoffnung jetzt passé.


  »Können Sie eine Kennung ausmachen?«


  »Nee, ick künn keine Flagg sehen, un Lichter hebb se ook nich an.«


  »Okay, kommen Sie wieder runter.« Voss nickte Antje zu. »Du hast es gehört. Dürfte unsere Motorjacht sein. Wir verhalten uns wie abgesprochen.«


  »Aye, aye, Käpt’n«, sagte sie und deutete einen militärischen Gruß an.


  Als sie sich der Motorjacht näherten, konnten sie an Bord niemanden entdecken. Offensichtlich schlief die Mannschaft noch.


  Antje manövrierte die Goodewind so, dass sich die Boote im Abstand von etwa dreißig Metern Bug gegen Bug gegenüberlagen, und hielt die Goodewind mit dem Motor auf Position.


  Auf der Motorjacht wurde es lebendig. Durchs Fernglas sah Voss, wie ein Mann im unbeleuchteten Steuerhaus erschien und zu ihnen hinüberstarrte. Er war nur mit Unterwäsche bekleidet. Voss nahm an, dass er, sobald er das Motorengeräusch der Goodewind gehört hatte, aus der Koje gesprungen und nach oben gelaufen war. Kurze Zeit später tauchten weitere Männer auf. Voss zählte sechs Personen. Der Mann, den er zuerst unbekleidet gesehen hatte, trat jetzt bekleidet und mit einem Megafon in der Hand nach draußen.


  »Hier spricht die Navy Ihrer Majestät, der Königin von England. Sie befinden sich in einem militärischen Sperrbereich. Verlassen Sie sofort diesen Bereich«, rief der Mann auf Englisch mit einem niederländischen Akzent.


  Voss sah Antje an. Die lachte nur und griff ebenfalls zum Megafon. »Lass mich antworten.«


  Voss nickte.


  Antje ging an Deck, hob das Megafon an die Lippen und rief auf Niederländisch: »Negativ! Hier spricht Kapitän van der Klees von der königlich niederländischen Marine. Sie befinden sich im Übungsgebiet der königlich niederländischen Marine. Als Kapitän der Goodewind fordere ich Sie auf, unverzüglich das Übungsgebiet zu verlassen. Sollten Sie dieser Anweisung nicht Folge leisten, werde ich die königlich niederländische Fregatte Oranje zur Unterstützung herbeordern.«


  Schallendes Gelächter klang zu ihnen herüber. Ein Zeichen, dass die Männer die niederländische Sprache verstanden.


  Der Mann hob das Megafon. »Seit wann fährt die niederländische Marine unter deutscher Flagge?«


  Antje gab schlagfertig zurück: »Seit sie als Zieldarstellung eingesetzt wird. Ich fordere Sie nochmals auf, das Übungsgebiet unverzüglich zu verlassen!«


  Statt einer Antwort sprang der Motor an, und der Anker wurde hochgeholt.


  Als Voss das sah, sagte er zu Antje: »Gut gemacht. Jetzt wissen wir wenigstens, dass es Ganoven sind. Ich übernehme das Steuer.«


  Antje machte ihm sofort Platz, setzte aber eine enttäuschte Miene auf.


  »Zieh keine Schnute. Ich übernehme das Steuer nicht, weil ich dir die Führung des Bootes nicht zutraue, sondern weil du möglicherweise zu sanft mit ihm umgehen würdest.«


  Er beobachtete die Motorjacht genau. Obwohl sie sich mit den Bugs gegenüberlagen und er ins Führerhaus sehen konnte, erkannte er nicht, was der Mann am Steuer tat. Seine Nackenhaare stellten sich auf: Was immer die anderen da taten, es war nichts Gutes.


  »Festhalten!«, brüllte er, sobald er sah, dass sein Gegenüber Fahrt aufnahm. Das Boot kam auf sie zu. Ein Mann trat aus dem Führerhaus, in der Hand eine Flasche, aus deren Öffnung ein brennender Lappen ragte.


  »Achtung! Molotowcocktail!«


  Im selben Moment drückte er den Gashebel nach vorn. Nicht viel, gerade genug, dass die Goodewind sich vorwärts bewegte. Er drehte dabei das Steuer um dreißig Grad nach Backbord. Ehe der Bootsführer der Motorjacht merkte, was Voss vorhatte, war die Jacht heran und scheuerte mit der Backbordseite an dem sich nach vorn bewegenden Bug der Goodewind. Der von Voss provozierte Zusammenstoß hinterließ auf der Goodewind kaum Spuren. Der hölzerne Bug war viel zu stabil. Und da die Besatzung sich an den Halterungen festgeklammert hatte, überstand auch sie den Zusammenstoß unbeschadet. Auf der Motorjacht sah es hingegen anders aus. Der Aufprall hatte die Männer unvorbereitet getroffen und sie durcheinandergewirbelt. Die Flasche mit den brennenden Lappen flog aus der Hand des Mannes und krachte aufs Deck der Jacht, wo sie zersplitterte, sich der Inhalt entzündete und die Flammen über Deck liefen. Auch der hölzerne Bug der Goodewind hatte Schäden verursacht. Dort, wo die Jacht an ihm entlanggeschrammt war, hatte er den Kunststoff zwischen Deck und Seitenwand aufgerissen. Die Reling hatte er komplett mitgenommen.


  Während Herrmann und seine Kumpel laut lachten, hörten sie von der Motorjacht laute Flüche.


  Voss drehte das Boot so, dass der Bug wieder auf die Motorjacht zeigte. Diese hatte nach etwa hundert Metern gewendet. Die Besatzung war dabei, das Feuer auf dem Vordeck mit Decken zu ersticken. Als nur noch Rauch aufstieg, kam die Motorjacht wieder mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu. Voss erkannte, dass die Männer sich bewaffnet hatten. Zwei hatten Beile in der Hand, die restlichen hielten Knüppel.


  »Männer!«, rief Voss. »Jetzt wird’s ernst. Schaltet zuerst die mit den Beilen aus!«


  »Lot se man kommen. De ward sech wunnern«, rief Kuddel, der sich offenbar auf den Kampf freute.


  »Du übernimmst wieder das Ruder«, wies Voss Antje an. Er griff nach hinten, zog seine Pistole aus dem Schulterhalfter und reichte sie zusammen mit einem Reservemagazin Antje. »Ich nehme an, du kannst damit umgehen.«


  Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern verließ zusammen mit Nero das Führerhaus, um sich am bevorstehenden Kampf zu beteiligen. 


  Die Motorjacht kam mit hoher Bugwelle immer näher. Antje versuchte den Vordersteven der Goodewind auf den der Jacht zu halten, was ihr nicht gelang, da der Gegner wesentlich wendiger war als der Motorsegler. Mit einem Schlenker brachte der Führer die Jacht längsseits der Goodewind. Sechs mit Knüppeln und Beilen bewaffnete Männer sprangen auf das Schanzkleid von Voss’ Boot.


  Herrmann, Hinnerk und Kuddel empfingen sie auf eine Weise, mit der sie nicht gerechnet hatten. Sobald Herrmann sie herüberspringen sah, schleuderte er den Baum, an dem das heruntergelassene Großsegel verzurrt war, gegen die Angreifer. Zwei von ihnen wurden erfasst und zurück auf die Jacht geschleudert, wo sie bewegungslos liegen blieben. Hinnerk rammte einem anderen seinen Knüppel in den Magen, dass er zwischen den beiden Booten ins Wasser stürzte und in Gefahr geriet, zerdrückt zu werden. Ein vierter Angreifer stürzte laut schreiend mit dem Gesicht aufs Deck der Goodewind. Kuddel hatte ihm mit seinem Knüppel das Knie zertrümmert. Nur zwei der sechs Männer schafften es an Bord des Motorseglers. Doch um die brauchte sich niemand zu kümmern. Das hatte Nero übernommen. Auf Befehl seines Herrn stürmte er vor, überrannte den ersten, bevor dieser richtig wahrnahm, was mit ihm geschah, und stürzte sich auf den zweiten noch stehenden Angreifer. Der sah die Bestie auf sich zukommen, drehte sich um und hechtete über Bord. Inzwischen hatte sich der Umgerannte aufgerappelt. Als er sah, dass sich Nero auf ihn stürzen wollte, folgte er dem Beispiel seines Kameraden und stürzte sich in die kalte Nordsee. Auch Antje war nicht untätig geblieben. Sie hatte Voss’ Pistole zur Seite gelegt und sich die Signalpistole gegriffen, sie geladen und das Leuchtgeschoss durch das Seitenfenster in das Führerhaus geschossen. Es dauerte nicht lange, dann züngelten Flammen hoch und Qualm trat aus dem zerschossenen Fenster.


  Voss sah, wie der Führer der Jacht versuchte, das Feuer zu löschen. Als ihm das nicht sofort gelang, gab er Vollgas und brachte die Jacht aus dem Gefahrenbereich. Bei diesem Manöver entfachte der Fahrtwind den Brand weiter. Als der Wind den Rauch nach Westen vertrieb, konnte Voss sehen, wie ein Schlauchboot zu Wasser gelassen wurde, zwei Männer hineinkletterten, einen dritten in das Boot hievten und der vierte ebenfalls hineinsprang. Ein Außenbordmotor heulte auf, und das Schlauchboot schoss in Richtung dänischer Küste davon. Dass sie zwei ihrer Kameraden in der Nordsee zurückließen, schien sie nicht zu kümmern. Diese beiden hatten Herrmann, Hinnerk und Kuddel inzwischen aus der See gefischt.


  Der ganze Überfall hatte einschließlich der Bergung der beiden Männer nicht länger als eine Viertelstunde gedauert.


  Voss gratulierte seinen Männern und Antje zu dem hervorragenden Erfolg und organisierte eine Siegesfeier. Herrmann, Hinnerk und Kuddel waren begeistert.


  Antje nahm Voss zur Seite. »Mein Team hat mich angerufen. Sie werden in einer Stunde hier sein. Was sollen wir machen? Eigentlich müssten wir den Vorfall der Küstenwache melden. Da wir uns in britischen Gewässern befinden, dürfte die englische Navy zuständig sein.«


  Voss dachte eine Weile nach, bevor er antwortete: »Ich habe mir darüber schon auf der Hinfahrt Gedanken gemacht, ohne zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Ich tendiere dazu, den Vorfall zu vergessen. Wenn wir ihn melden, dann wird irgendein Kriegsschiff angebraust kommen, uns vernehmen, und wir haben keine Ahnung, wie lange wir hier festgehalten werden. Zum Glück wurde keiner getötet, und die Verletzten werden bestimmt keinen Wert auf eine Untersuchung legen.«


  »Genauso sehe ich es auch«, sagte Antje. »Ich hätte vielleicht eine Idee, wie wir aus dieser Sache rauskommen.«


  »Lass hören.«


  »Mein Team trifft bald ein. Wir übergeben ihm die Ganoven. Die sollen sie verhören und anschließend irgendwo an Land setzen.«


  »Guter Gedanke. Ich denke, so machen wir es. Wenn sie schon mal hier sind, könnten sie einen Blick auf die Motorjacht werfen und ganz zufällig die Seeventile öffnen. Wenn die Jacht gesunken ist, sind wir die auch los, und niemand kommt auf den Gedanken, dass hier etwas vorgefallen ist.«


  »Okay, ich rede mit meinen Leuten.«


  Als das holländische Team die Goodewind erreichte, ging Antje zu ihm an Bord. Nach kurzer Zeit kamen zwei Männer herüber und übernahmen die Gefangenen. Danach fuhren sie weiter zu der qualmenden Motorjacht.


  Voss hatte inzwischen mit den Vorbereitungen zum Einsatz des Tauchroboters begonnen. Herrmann und Hinnerk hievten das Gerät über Bord und setzten es aufs Wasser. Voss startete die Motoren und schaltete die Scheinwerfer ein. Langsam senkte sich der Roboter in die Tiefe. Als der Meeresgrund auf dem Bildschirm sichtbar wurde, stoppte Voss die Motoren und schaltete die für die Horizontalbewegung erforderlichen ein. Er steuerte den Roboter so, dass er das Meer im rechten Winkel zur Goodewind nach dem Wrack absuchte.


  Antje, nun wieder an Bord des Motorseglers, starrte zusammen mit Voss auf den Bildschirm des Tauchsystems. Nach etwa fünfzig Metern erfassten die Scheinwerfer eine eiserne Wand. Voss fuhr den Roboter nach unten; der Kiel wurde sichtbar, ein gutes Stück über dem Meeresboden. Ein Zeichen, dass die Anna Rothusen beim Untergang auf die Steuerbordseite gekippt war. Voss ließ den Roboter nach oben steigen und folgte, indem er ständig zwischen Aufstieg und Horizontalfahrt wechselte, der Bordwand. Er hatte ein gutes Gespür gehabt, denn im Scheinwerferlicht erkannte er Anzeichen einer Explosion in der Bordwand. Er steuerte mit dem Joystick den Roboter in Richtung Explosionsherd, und dann sahen Antje und er das riesige Loch. Es sah aus, als hätte jemand eine Tüte aufgeblasen und dann mit der Hand darauf geschlagen. Der Rumpf war auf einer Länge von über dreißig Metern aufgerissen, und es hatte die dicken Stahlplatten wie Papierschnitzel nach außen gebogen, wobei sie ein mehrere Meter breites Loch hinterlassen hatten. Die Sprengladung musste eine gewaltige Kraft gehabt haben. Die Öltanks hatte es, soweit er sehen konnte, völlig zerrissen. Es stand nun mit absoluter Sicherheit fest, dass der Tanker nicht auf eine Mine aufgelaufen war. Was auch immer es gewesen war, es war im Inneren des Schiffes explodiert. Voss ließ den Roboter in den Rumpf fahren, jedoch nur so weit, dass die Versorgungskabel nicht mit den scharfen Zacken der Stahlplatten in Berührung kamen. Was er sah, war ein Ort der Verwüstung. Von dem verunglückten Besatzungsmitglied entdeckte er nichts. Zur Dokumentation speicherte er die Bilder der Kamera auf die Festplatte seines Computers.


  Er wandte sich Antje zu und fragte: »Ich für meinen Teil habe alles, was ich wollte. Willst du noch etwas Spezielles sehen?«


  Antje schüttelte den Kopf. Sie stand offensichtlich noch immer unter dem Eindruck des Gesehenen.


  »Gut, dann hole ich den Roboter wieder an Bord.«


  Aus reiner Neugierde ließ er das Gerät über den Meeresgrund zur Goodewind zurückfahren. Als es fast senkrecht neben dem Boot stand, sah Voss etwas in Sand aufblitzen. Er fuhr den Roboter näher heran: Es war ein Beil. Da es nicht von Muscheln und Algen überzogen war, konnte es eines derjenigen sein, die die Angreifer verloren hatten. Er befahl Herrmann, den Greifer auszufahren und es einzusammeln.


  Während der Roboter an die Wasseroberfläche geholt und geborgen wurde, kopierte Voss die Bilder von der Festplatte auf zwei Discs, gab eine Antje und steckte die andere selbst ein.


  Eine Stunde lang erlaubte er den Männern, den Sieg und den Erfolg ihrer Mission zu feiern. Selbstverständlich nahmen Antje und er daran teil. Es gab nur einen Wermutstropfen: In Anbetracht der langen Rückfahrt war nur Bier als alkoholisches Getränk erlaubt.


  Die Rückfahrt verlief ohne Probleme. Da der Wind weiter aus Südost blies, konnten sie unter Vollzeug segeln. Die Wachen hatten sie untereinander aufgeteilt. Voss hatte dafür gesorgt, dass Antje die erste Wache übernahm und er die zweite. Nachdem Herrmann ihn abgelöst hatte und die beiden anderen fest schliefen, schlich er sich in Antjes Kabine. Sie war noch wach.


  Kapitel 9


  Herrmann, der seit Brunsbüttel das Ruder übernommen hatte, legte wieder an Pier zehn bei den Landungsbrücken an. Voss und Antje verabschiedeten sich von den Männern und gingen an Land. Beide machten einen abgespannten Eindruck. Die Rentner-Gang blieb an Bord und begann damit, den Mast niederzuholen. Wie mit Voss abgesprochen, wollten sie die Goodewind elbaufwärts über den Elb-Trave-Kanal nach Lübeck und von dort zu ihrem Heimathafen nach Orth auf Fehmarn überführen.


  Auf Voss und Antje warteten zwei Taxis. Voss hatte sie bestellt. Den Schlüssel für seinen SUV hatte er Herrmann gegeben, damit er den Tauchroboter zur Firma Lüders zurückbringen konnte.


  Bevor Voss einsteigen konnte, trat Antje dicht an ihn heran.


  »Ich habe die Fahrt genossen und hätte sie um nichts in der Welt missen mögen«, sagte sie mit weicher Stimme.


  Voss grinste. »Denkst du da an etwas Bestimmtes?«, fragte er anzüglich.


  »Dass ihr Männer immer nur an das Eine denken könnt! Ich meine alles. Die Gemeinschaft an Bord, den Überfall, den Erfolg deiner Mission und so weiter. Und nun mach’s gut. Ich melde mich, sobald ich mit meinem Team gesprochen habe.«


  Antje war im Begriff, zu ihrem Taxi zu gehen, als sie sich noch einmal umdrehte und zurückkehrte. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und flüsterte ihm ins Ohr: »Und das ›und so weiter‹ ganz besonders.«


  Voss zog sie an sich und küsste sie. »Mir geht es nicht anders.«


  Nero beobachtete beide argwöhnisch.


  Antje löste sich, wenn auch widerstrebend, und ging ohne zurückzublicken zu ihrem Taxi.


  »Mein Hund darf doch mitfahren?«, fragte er den Taxifahrer.


  »Selbstverständlich, Herr Voss.«


  Voss öffnete die Tür zum Rücksitz und ließ Nero hineinspringen. Er selbst nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  »Zum Mittelweg fünfundachtzig«, wies er den Fahrer an.


  Der stellte sein Navi ein und fuhr los.


  Voss musterte ihn von der Seite. »Woher kennen Sie mich? Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal mit Ihnen gefahren zu sein.«


  Der Taxifahrer öffnete das Handschuhfach, zog ein Bild heraus und reichte es Voss. Es war die Kopie eines Fotos von ihm.


  »Seit Sie dafür gesorgt haben, dass einer unserer Kollegen seine Taxis behalten konnte, hat jeder Taxifahrer ein Bild von Ihnen im Wagen. Damit wollen wir sicherstellen, dass Sie immer den besten Service von uns bekommen.«


  »Danke«, sagte Voss schlicht. Als er zu Hause angekommen war, gab er dem Fahrer ein reichliches Trinkgeld.


  Kaum hatte er die Hintertür geöffnet, sprang Nero aus dem Auto und stürmte quer über den Bürgersteig zum Eingang. Er hatte Heimatluft gerochen. Dass er dabei fast eine Passantin umwarf, störte ihn nicht. Er überließ es Voss, sich dafür zu entschuldigen. Er hatte nur eins im Sinn: sich von Vera Streicheleinheiten abzuholen. Leider konnte er ohne Voss’ Hilfe nicht ins Gebäude. Um zu verhindern, dass Nero auf die Straße ausbüxte, waren alle Türklinken durch Drehknöpfe ersetzt. Das war zwar nicht stilecht für eine Jugendstilvilla, aber sicher.


  Sobald Voss die Tür zur Diele einen Spalt geöffnet hatte, quetschte sich Nero als Erster ins Haus. Die gegenüberliegende Tür stand offen, und er stürzte gleich weiter in Veras Büro.


  »Hilfe!«, schrie eine fremde weibliche Stimme.


  Voss rannte hinter Nero her, der gerade dabei war, die Frau, die sich hinter Veras Schreibtisch an die Wand gedrückt hatte, anzuspringen. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


  »Aus!«, befahl Voss. »Auf deinen Platz!«


  Sofort ließ Nero von der Frau ab und lief in Voss’ Arbeitszimmer, wo er sich auf seine Matte niederlegte.


  Voss musterte die Frau. Sie mochte hoch in den Vierzigern sein, war untersetzt und hatte ein sympathisches Gesicht. Als er sah, dass sie sich entspannte, sagte er in einem beruhigenden Ton: »Sie brauchen keine Angst vor Nero zu haben. Er war nur so stürmisch, weil er Frau Bornstedt begrüßen wollte. Ich bin Jeremias Voss, der Chef der Agentur. Darf ich fragen, was Sie hier machen und wo Frau Bornstedt ist?«


  Mit etwas zittriger Stimme und einem argwöhnischen Blick zur Tür, hinter der Nero verschwunden war, antwortete sie: »Ich bin Hildegard Fiebig von der Teilzeitagentur Südermann und soll für Frau Bornstedt das Telefon bewachen und das Büro offen halten. Eigentlich galt der Auftrag nur für gestern, doch als ich heute Morgen meinen Stundenzettel unterschreiben lassen wollte, war Frau Bornstedt nicht da, und so bin ich mit Einverständnis meiner Agentur noch geblieben.«


  »Und wo ist Frau Bornstedt?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie hat jedoch einen Brief auf Ihren Schreibtisch gelegt.«


  »In Ordnung. Bleiben Sie bis auf Weiteres hier. Ich regele das mit der Agentur.«


  Voss drehte sich um und eilte in sein Büro. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Ohne sich zu setzen, ergriff er den Brief, riss den zugeklebten Umschlag auf und las.


  Chef,


  ich habe im Internet nichts Interessantes über die Reederei und die Besatzung gefunden. Auch Knut Hansen ist nicht wirklich fündig geworden. Das Einzige, was er erfahren hat, ist, dass heute Nacht in einem seit Langem nicht mehr benutzten Speicher ein illegales Lager geräumt werden soll. Der Speicher liegt am Billbrookkanal. Laut Hansen soll es sich um Maschinenteile handeln. Hehlerware, sagt er. Das Interessante dabei ist, der Speicher gehört oder gehörte der Reederei Rothusen. Ich werde ihn mir ansehen. Vielleicht ergibt sich dadurch eine Spur für unseren Fall. Ich meine, Sie haben mir doch von den Diebstählen nautischer Geräte erzählt. Es könnte doch sein …


  Nun runzeln Sie nicht die Stirn, ich pass schon auf mich auf.


  Als Telefonwache habe ich jemanden von unserer Teilzeitagentur bestellt. Sie hat meine Telefonnummer, und sollte etwas Wichtiges sein, bin ich in einer halben Stunde wieder im Büro, also keine Angst, der Laden bricht nicht zusammen.


  Schönen Gruß und tschüss


  Vera


  Voss schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass selbst Nero aufschreckte.


  »Ja, ist denn das Weib vollkommen verrückt geworden?«, stieß er hervor. In seiner Stimme lagen Zorn darüber, dass sie sich in Gefahr begeben hatte, und Angst, dass ihr etwas passiert sein könnte. Er raufte sich die Haare, griff dann zum Telefon und rief Herrmann an. Als der sich meldete, befahl er, alles stehen und liegen zu lassen und mit seinem Team sofort zur Agentur zu kommen.


  Voss ging zurück ins Vorzimmer.


  »Wann genau ist Frau Bornstedt gestern gegangen?«


  »Um drei Uhr nachmittags. Sie sagte, sie müsse noch ein paar Besorgungen machen.«


  »Weiter hat sie Ihnen nichts gesagt?«


  »Nein, das war alles.«


  »Danke.«


  Voss ging zurück in sein Arbeitszimmer und wählte Veras Smartphone-Nummer. Er bekam keine Antwort. Offenbar hatte sie es ausgeschaltet. Er aktivierte eine App, mit der er ihren Standort orten konnte, auch wenn das Handy ausgeschaltet oder die SIM-Karte herausgenommen worden war. Alle Handys, die in der Agentur eingesetzt waren, hatte er mit dieser Software ausgerüstet. Ein roter, blinkender Punkt zeigte an, dass Veras Smartphone geortet war. Zu seiner Verblüffung zeigte es jedoch nicht ein Gebäude am Billbrookkanal, sondern den Hasenstieg im Stadtteil Jenfeld. Die Orte lagen über sechs Kilometer auseinander. Er ließ sich in seinen Sessel fallen und überlegte, was dies bedeuten konnte. Sollte sie jemandem von dem Speicher nach Jenfeld gefolgt sein? Möglich wäre es. Aber was machte sie dort immer noch, und warum hatte sie ihr Handy nicht eingeschaltet? War sie entdeckt worden? Wurde sie dort festgehalten?


  Das Gleiche wäre aber auch am Kanal möglich gewesen. Vielleicht dort noch eher als in dem reinen Wohngebiet in Jenfeld. Was hatte man mit ihr gemacht? Denn dass Vera etwas zugestoßen sein musste, davon war er überzeugt, sonst wäre sie längst wieder im Büro oder ihr Smartphone wäre eingeschaltet oder sie hätte eine WhatsApp geschickt.


  Seine Überlegungen wurden vom Eintreffen der Rentner-Gang unterbrochen. Es klang wie eine Büffelherde, als die drei mit ihren schweren Arbeitsstiefeln hereinkamen.


  »Wat is los, Käpt’n?«, fragte Herrmann.


  »Kommen Sie rein, machen Sie die Tür zu und setzen Sie sich.«


  Die Männer nahmen Platz, Kuddel hockte sich auf die Stufen zu Voss’ Wohnung, da es nur zwei Besuchersessel im Büro gab.


  »Vera ist verschwunden. Ich glaube, ihr muss etwas passiert sein, da ich keine Verbindung zu ihr bekomme«, informierte Voss sie.


  Die drei sahen ihn entsetzt an. Herrmann wollte etwas sagen, doch Voss bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen.


  »Vera hat mir einen Brief dagelassen, in dem sie mir mitteilt, dass sie einen unbenutzten Speicher am Billbrookkanal überprüfen will. Angeblich sollte dort in der Nacht von gestern auf heute ein Lager mit Hehlerware geräumt werden.«


  »Und de Deern is do ganz allein hin?«


  »So ist es.«


  »Mannomann, dat künnt ins Auge gehn«, sagte Herrmann und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Besser könnte ich es auch nicht ausdrücken. Deshalb habe ich Sie hergebeten, um sie zu finden. Ich habe ihr Smartphone lokalisiert. Es befindet sich jedoch nicht am Kanal, sondern in Jenfeld. Da ich nicht weiß, wo sie sich tatsächlich aufhält, gehen wir zweigleisig vor. Herrmann und ich werden zum Billbrookkanal fahren, und Hinnerk und Kuddel, Sie beide fahren zum Hasenstieg in Jenfeld. Dort, wo sie sich aufhält, müsste ihr Auto stehen. Sie kennen doch Veras Auto?«


  »Jo«, antwortete Kuddel. Hinnerk nickte bestätigend.


  »Wer immer das Auto zuerst sieht, gibt der anderen Gruppe Bescheid. Außer nach dem Auto Ausschau zu halten, unternehmen Sie zunächst nichts, es sei denn, Vera würde dort aus einem Haus gebracht. In dem Fall schreiten Sie ein. Wer immer sie gefangen hält, könnte gefährlich sein. Denken Sie daran. Bis Sie andere Anweisungen von mir bekommen, bewachen Sie nur das Haus, in dem das Smartphone geortet wurde. Alles klar soweit?«


  »Jo, alles klor«, antworteten beide wie auf Kommando.


  »Gut, dann los. Nehmen Sie sich ein Taxi.«


  »Bruck wi neech. Ick heff min Auto dabi«, sagte Kuddel.


  »Umso besser. Und nun los.«


  Hinnerk und Kuddel verließen da Büro.


  »Nun zu uns beiden«, sagte Voss. »Vera hat geschrieben, der leer stehende Speicher gehöre der Rothusen-Reederei. Kennen Sie in der Gegend einen entsprechenden Speicher?«


  »Klor, Käpt’n. De Reederei hett dort zwei olle Speicher. Beide sin schon seit Johren leer. Bi een ordentlichen Sturm fallen di zusammen.«


  »Dann los. Sind Sie mit meinem SUV gekommen?«


  »Jo, steht vor de Döör.«


  Voss nahm die Pistole aus seiner Reisetasche und schnallte sich das Schulterhalfter um. Als er fertig war und gehen wollte, merkte er, dass Herrmann herumdruckste.


  »Haben Sie etwas auf dem Herzen?«


  Herrmann kratzte sich verlegen am Kopf, bevor er sich dazu durchrang, etwas zu sagen. »Käpt’n, ick und Hinnerk und Kuddel, we haben ’ne Bitte. Wi arbeeten nun schon so lange mit Se tosoom. Künnt Se uns neech duzen? Wie kunnt uns an dat Sie nech gewöhnen. Dat passt neech to uns.«


  »Klar, Herrmann, kein Problem. Mit dem ›Sie‹ wollte ich euch nur zeigen, wie sehr ich eure Arbeit schätze. Doch wenn ihr es anders wünscht, richte ich mich danach.«


  »Danke, Käpt’n«, antwortete Herrmann erleichtert.


  »Schon okay.« Voss nahm die Autoschlüssel des SUV, die Herrmann auf den Schreibtisch gelegt hatte, und drehte sich zu Nero um.


  »Komm mit!«, forderte er ihn auf.


  Vera hatte sich die Entscheidung, auf Erkundungstour zu gehen, nicht leicht gemacht. Sie war sich bewusst, dass das Unternehmen gefährlich sein konnte. Auf der anderen Seite hatte sie nichts im Internet gefunden, das die Reederei Rothusen oder ein Mitglied der Schiffsbesatzung mit einer kriminellen Handlung in Verbindung gebracht hätte. Die finanziellen Verhältnisse der Reederei waren nicht überwältigend, aber zufriedenstellend. Gerüchte von einer absichtlichen Versenkung der Anna Rothusen und von Versicherungsbetrug waren erst nach dem Untergang des Schiffs aufgetreten. Soweit Vera die Anschuldigungen zurückverfolgen konnte, wurden sie von der Konkurrenz verbreitet oder von Spinnern, die keinerlei Verbindung zur Seefahrt hatten und die solche Einträge im Internet offenbar nur zu ihrem eigenen Vergnügen schrieben. Als auch Knut Hansen ihr nichts anderes liefern konnte als das Gerücht, dass in der Nacht ein illegales Lager ausgeräumt werden sollte, sah sie darin eine Möglichkeit, vielleicht doch eine Spur zu entdecken. Ihr Plan war, von dem Speicher und seiner Umgebung Fotos zu machen und die Autokennzeichen von Fahrzeugen aufzunehmen, die sich in der Nähe des Objekts aufhielten. Eine Rückverfolgung der Kennzeichen würde sie möglicherweise weiterbringen. Sie hatte sich auch überlegt, ob sie ihren Chef anrufen und ihm den Plan darlegen sollte, nahm jedoch davon Abstand, da sie sich seine Reaktion vorstellen konnte. Sie fand es echt süß, dass er sich stets Sorgen um ihr Wohlbefinden machte, doch manchmal ging ihr diese Fürsorge auf die Nerven. Also entschloss sie sich, auf eigene Verantwortung zu handeln.


  Nachdem ihre Vertretung von der Leiharbeitsagentur eingetroffen und in die Aufgaben eingewiesen war, fuhr sie nach Hause und zog sich unauffällige, dunkle Kleidung an. Dass ihr Mann zu einem Einsatz in Hannover abkommandiert war und ihr Sohn sich auf einer Ferienreise in Frankreich befand, war da nur von Vorteil.


  Gegen sieben Uhr abends fuhr sie mit dem Auto nach Billbrook und stellte es bei der Müllverbrennungsanlage an der Borsigstraße ab. Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und schlenderte erst die Borsigstraße, danach die Werner-Siemens-Straße entlang. Für die gut zwei Kilometer lange Strecke bis zum Ende des Kanals brauchte sie vierzig Minuten. Um nicht aufzufallen, fotografierte sie wahllos unterschiedliche Gebäude.


  Nach einer Weile glaubte sie, die beiden ungenutzten Speicher gefunden zu haben. Sie lagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die Rückfronten zeigten zur Liebigstraße. Diese halb verfallenen Gebäude als Speicher zu bezeichnen, war maßlos übertrieben. Vera überquerte gerade die Straße, als ein Mann aus einem der Gebäude trat. Sie griff in die Tasche, um ihr Smartphone herauszuholen, doch dann ließ sie es sein. Das könnte zu auffällig sein. Er ging auch nur ein paar Schritte und verschwand hinter dem nächsten Gebäude. Außer ihm war sie im ostwärtigen Teil der Werner-Siemens-Straße niemandem begegnet. Das machte ihr Mut, die beiden PKWs und den Transporter, die in der Nähe der Speicher parkten, zu fotografieren. Danach ging sie die Straße zu ihrem Auto zurück. 


  Sie war höchstens zwanzig Meter weit gekommen, als sie einen stechenden Schmerz am Kopf verspürte. Sie fühlte, wie sie zu Boden sackte und ihr schwarz vor Augen wurde …


  Das Nächste, was sie spürte, war ein wahnsinniger Druck im Schädel. Sie wollte sich an den Kopf greifen, doch die Hände ließen sich nicht bewegen. Benommen vom Schmerz, schaute sie sich um, und sah nichts außer Finsternis. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihr Gehirn registrierte, dass sie an irgendetwas gefesselt war. Sie wollte die Füße bewegen, doch auch sie waren festgebunden. Sie fluchte innerlich, denn genau diese Situation hatte sie vermeiden wollen. Angst überkam sie. Sie kämpfte dagegen an, denn sie wollte einen klaren Kopf behalten, um zu sehen, ob es einen Weg gab, aus dieser Misere herauszukommen. Sie zerrte an den Fesseln, doch die Stricke gaben weder an den Händen noch an den Füßen nach.


  Plötzlich ging eine Tür auf. Ein Lichtschein fiel in ihr Gefängnis. Sehen konnte sie die Öffnung nicht, denn die lag in ihrem Rücken.


  »Verdammt!«, fluchte ein Mann. »Warum musstest du auch so fest zuschlagen. Als du sie reingezerrt hast, dachte ich, du hättest sie erschlagen.«


  »Unsinn«, antwortete der Zweite, »ich habe ihr nur einen ganz sanften Schlag gegen die Schläfe verpasst.«


  »Deshalb ist sie auch schon seit einer Ewigkeit bewusstlos. Lass uns mal nachsehen, ob sie wieder aufgewacht ist. Hast du mit dem Boss gesprochen?«


  Eine Taschenlampe flammte auf.


  »Hab ich.«


  »Und? Was sagt er?«


  »Er flucht. Er will dich in der Elbe versenken, an der tiefsten Stelle, weil du so einen Scheiß gebaut hast.«


  »Was heißt hier ich? Du warst doch derjenige, der sie unbedingt beseitigen wollte.«


  »Schieb ja nicht dein Versagen auf mich ab.«


  Die Männer waren bei Vera angekommen und leuchteten ihr ins Gesicht. Sie zwang sich dazu, nicht zu blinzeln. Sie wollte weiterhin die Bewusstlose spielen.


  »Reagiert nicht aufs Licht. Scheint noch immer nicht da zu sein.«


  »Woll’n doch mal sehen.«


  Ehe Vera sich versah, bekam sie eine Ohrfeige, die sie fast zusammen mit dem Stuhl umgeworfen hätte. Es bedurfte der ganzen Kraft, nicht aufzuschreien und zu verhindern, dass ihr Tränen in die Augen schossen.


  »Du hast recht. Die hängt immer noch wie ein nasser Waschlappen in den Seilen.«


  »Und? Was machen wir nun?«


  »Na, das, was der Boss befohlen hat.«


  Bei den Worten machte sich der Sprecher unter dem Stuhl zu schaffen. Kurze Zeit später hörte Vera, wie eine Uhr zu ticken begann. Dann entfernten sich die Männer wieder. Eine Weile schienen sie sich an der Tür aufzuhalten, wie Vera aus ihrer Unterhaltung schloss. Wie lange dieser Zustand dauerte, wusste sie nicht. Plötzlich verschwand das Licht. Die Tür war zu; sie war wieder allein. Bis auf das Ticken herrschte Totenstille. Vera zermarterte sich das Hirn, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf … Zeitzünder, eine Bombe. Panik umklammerte ihr Herz, ihr Kopf sackte nach vorn, Dunkelheit ergriff sie nun auch im Inneren. 


  Voss gab Herrmann den Autoschlüssel. Auf dessen erstaunten Blick sagte er: »Du kennst den Weg.«


  Herrmann nahm die gleiche Route wie schon Vera am Abend zuvor. Allerdings parkten sie nicht bei der Müllverbrennung, sondern fuhren die Werner-Siemens-Straße entlang, bis die beiden einstöckigen Lagerhallen in Sicht kamen. Herrmann hielt den SUV an und deutete auf die beiden Gebäude.


  »Dat sind se, Käpt’n. De hett mal Rothusen gehört. Wat soll ick tun?«


  »Fahr daran vorbei, dreh am Ende des Kanals um und halt zwei Gebäude vor den Lagerhallen an.«


  »Aye, aye, Käpt’n.«


  Herrmann legte den ersten Gang ein und fuhr los. Als er wieder anhielt, sagte Voss: »Wir steigen aus und sehen sie uns an. Sollten wir auf jemanden treffen, dann tun wir so, als wollten wir die Gebäude kaufen. Überlass das Reden einfach mir.«


  »Und wenn Gangster drin sind?«


  »Dann handeln wir entsprechend der Lage, die wir vorfinden. Folge einfach meinem Beispiel. Also los!«


  Voss stieg aus und schnallte Nero los, der sich sofort an ihm vorbeiquetschte und nach draußen sprang. Auf einen Befehl hin setzte er sich neben ihn und sah ihn erwartungsvoll an.


  Voss ging, gefolgt von Herrmann und Nero, zur Eingangstür des ersten Gebäudes. Er stutzte, als er das Schloss sah. Verglichen mit dem Zustand des Gebäudes sah es neu aus. Ölspuren zeigten, dass es vor noch nicht allzu langer Zeit eingesprüht worden war. Er drückte auf die Türklinke, und zu seinem Erstaunen gab sie nach. Er zog sie langsam auf, jederzeit bereit, zur Seite zu springen, falls eine Gefahr bestand.


  »Verdamminochmol! Dor sitzt een Fru. Dat künnt Vera sin!«


  Herrmann wollte vorspringen, aber Voss packte ihn am Kragen und riss ihn zurück, sodass er stürzte.


  Herrmann sah ihn völlig verdattert an.


  Bevor er etwas sagen konnte, zeigte Voss auf einen dünnen Draht, der in Oberschenkelhöhe hinter die Türöffnung gespannt war. Er hatte ihn eher unbewusst wahrgenommen, und auch nur, weil sich das Licht darin gespiegelt hatte. Durch seine lange Zeit bei der GSG 9 war es ihm zur zweiten Natur geworden, auf jede Abweichung von der Normalität zu achten und blitzschnell zu reagieren.


  »Hast du den Draht gesehen? Der ist nicht umsonst da gespannt. Wir kriechen drunter durch und sehen, was er zu bedeuten hat. Wenn er das ist, was ich denke, dann wären wir jetzt im Himmel, wenn du dagegen gelaufen wärst.«


  Voss bückte sich und krabbelte unten durch. Herrmann folgte ihm und schob sich auf dem Bauch liegend in den Raum. 


  Voss sah einen Gegenstand unter dem Stuhl, an den die Frau gefesselt war. Was genau das war, konnte er im Dämmerlicht nicht feststellen, genauso wenig wie er erkennen konnte, wer die Frau war, die zusammengesunken mit dem Rücken zu ihm auf dem Stuhl saß. Er befahl Herrmann und Nero, unter dem Draht zurückzukriechen und vor dem Gebäude auf ihn zu warten, während er dem Draht folgte, der auf den Stuhl zulief.


  Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Draht und das Paket unter dem Stuhl. 


  »Eine Bombe, wie ich dachte«, rief er Herrmann zu. »Bleibt in Deckung!« Der Draht verschwand in dem Paket. Bei Berührung hätte er tatsächlich den Zünder ausgelöst. Neben dem Paket stand ein altmodischer Wecker. Die Zeiger waren auf Punkt zwölf Uhr stehen geblieben, was bedeutete, dass der Zündmechanismus aktiviert, aber die Zündung nicht ausgelöst worden war, eine Fehlzündung, das Gefährlichste, was es neben der Explosion selbst geben konnte. Die Bombe konnte jederzeit in die Luft gehen, auch ohne äußere Einflüsse wie Bewegung oder Erschütterung.


  Kapitel 10


  Hotte hatte die Frau schon eine Weile beobachtet. Sie war ihm aufgefallen, weil sich um diese Zeit selten eine Frau ohne Begleitung in dieser Gegend aufhielt, in der es nichts als Industrie gab. Dass sie Fotos machte, kam ihm suspekt vor. Als sie auch noch die Fahrzeuge in der Nähe des Speichers fotografierte, war er überzeugt, dass sie hier herumschnüffelte. Und da er den Auftrag hatte, das Lager zu räumen, war er überzeugt, dass ihre Anwesenheit nur damit zu tun haben konnte. Er beschloss, sie sich zu schnappen und zu verhören.


  Er ging zum nächsten Gebäude und umrundete es, um die Frau von hinten packen zu können. Mit ein paar Schritten holte er sie ein und schlug sie nieder. Die bewusstlos zu Boden Sinkende fing er auf und schleppte sie in den Speicher. Zusammen mit seinem Kumpel Franz fesselte er sie an einen Stuhl. Anschließend fuhren sie den Transporter in den Speicher und luden die restlichen Geräte auf. Sie sollten im Hauptlager der Bande in Veddel zwischengelagert werden, bevor sie auf dem Schwarzmarkt verkauft werden konnten.


  Als die Frau, nachdem sie mit dem Verladen fertig waren, noch nicht aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, gab Hotte ihr ein paar deftige Ohrfeigen. Als das nichts half, rief er den Chef an und fragte, was sie machen sollten. Ihr Vorschlag war, sie mitzunehmen und sie zu Hause zu verhören. Der Chef hielt das für unsinnig, weil die Gefahr, entdeckt zu werden, zu groß war. Er befahl ihnen, die Frau zu töten und so zu verfahren, wie ihnen bereits befohlen war. Das hieß, sie sollten den Speicher in die Luft sprengen und dafür sorgen, dass ein anschließendes Feuer alle Spuren vernichtete. Kein Brandexperte sollte aus Brandresten darauf schließen können, dass es hier ein illegales Lager gegeben hatte.


  Hotte und Franz hatten hierfür eine Bombe gebaut und an Schlüsselpunkten Gasflaschen aufgestellt. Die Bombe legte Hotte unter den Stuhl, auf dem die Frau noch immer bewusstlos hing. Dann befestigte er einen alten Wecker als Zündauslöser und stellte die Uhr so ein, dass sie bereits wieder zu Hause wären, wenn die Bombe detonierte. Bei der Explosion würde die Frau in Stücke gerissen, und der anschließende Brand würde auch die restlichen Spuren vernichten. Dass hier jemand getötet worden war, könnten selbst Experten danach nicht mehr feststellen. Zum Schutz vor neugierigen Besuchern legte er einen Draht als Zündkontakt bis zum Einfahrtstor und spannte ihn quer über die Toröffnung.


  Die Frau schien noch immer bewusstlos zu sein. Frustriert, sie nicht verhören zu können, verließen beide den Speicher und brachten die Ladung zum Hauptlager. Danach fuhren sie zu ihrer Wohnung in Jenfeld, die im zweiten Stock eines Hauses aus den Fünfzigerjahren lag.


  Franz meldete dem Chef, dass alle Aufträge ordnungsgemäß erfüllt waren, während Hotte versuchte, das Passwort zum Smartphone der Frau zu knacken. Da er kein Experte auf diesem Gebiet war, bemühte er sich vergeblich. Auch Franz war keine Hilfe. Er hatte noch weniger Ahnung vom Mobilfunk als er selbst. 


  Die beiden hatten sich eine Pizza bringen lassen und wollten gerade anfangen zu essen, als Hottes Handy klingelte. Er zog es aus der Hosentasche und meldete sich. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, fuhr der Chef ihn an: »Auf wie lange habt ihr den Zünder eingestellt?«


  Hotte war so verdattert, dass er stotterte: »Wi-wie Sie befoh-len hatten.« Die Antwort schien den Chef nicht zu befriedigen, deswegen fügte er aufgeregt hinzu: »Auf fünfzig Minuten. Wir sollten doch sicherstellen, dass wir nach Hause kommen, bevor die Bombe explodiert.«


  Wieder hörte er nur zu. Franz sah, wie er bleich im Gesicht wurde und schließlich antwortete: »Wird sofort erledigt, Chef. Sie können sich darauf verlassen, jawohl, wird erledigt.«


  Das Gespräch war zu Ende.


  »Was wollte er?«, fragte Franz. 


  »Zieh deine Jacke an, wir müssen sofort zum Speicher. Die Bombe ist nicht hochgegangen. Der Chef ist vielleicht stinkig. Steck deine Pistole ein. Er will, dass wir die Frau erledigen.«


  »Wieso ist die Bombe nicht hochgegangen? Du hast doch den Zünder richtig angeschlossen, oder?«


  »Was denkst du denn, du Arsch! Glaubst du, ich bin zu dämlich, um einen Zünder anzuschließen, nachdem ich die Bombe selbst gebaut habe?«


  »Schon gut. Ich glaub’s ja. Kein Grund, gleich so sauer zu sein.«


  »Quatsch nicht rum. Zieh endlich deine Jacke an und komm! Was meinst du, was der Chef mir alles erzählt hat? Der war so wütend, dass er uns umbringen lässt, wenn wir diesen Job vergeigen.«


  Die letzten Worte motivierten auch Franz. Beide stürmten die Treppe hinunter und liefen zu ihrem Auto. Mit quietschenden Reifen rasten sie los.


  »Wat hett de denn?«, fragte Kuddel


  »Wees nich. Ick fohr em nach.« Sie hatten vor Kurzem die Plätze getauscht, sodass Hinnerk jetzt am Steuer saß. »Seg du dem Käpt’n Bescheed. Un seg em, ick wet nich, ob wi de neech verlieren doon. De fohr, as wer de Düvel achter se her.«


  Hinnerk versuchte, an den beiden dranzubleiben und gleichzeitig nicht zu dicht aufzufahren.


  »Wat mooks du denn?«, rief Kuddel, als Hinnerk plötzlich rechts von der B 75 abbog.


  »Ick glove, ick wet, wo se hinwoll’n. De fohr to de Speicher. Ick fohr ’ne Abkürzung. We treffen se wedder bi de Werner-Siemens-Straße.«


  Kuddel schüttelte den Kopf. »Wenn dat man good geit.«


  »Wat schall ick mooken? Ick komm neech achter ran.«


  Hinnerk fuhr südlich des Container-Bahnhofs auf Nebenstraßen zur Ausschlager Allee, über die Tiefstaker Brücke und beim Umspannwerk auf die Grusonstraße. Kurz vor der Kreuzung mit der Werner-Siemens-Straße fuhr er rechts ran, schaltete das Getriebe auf Leerlauf und lehnte sich zurück.


  »Wolln wi wedden, op se kommen? Ich seg, se kam. Fief Euro?«


  »Geit klor, ick seg, se kam neech.«


  Es vergingen acht Minuten, bevor die Ganoven angerast kamen und mit quietschenden Reifen in die Werner-Siemens-Straße einbogen.


  »Fief Euro«, sagte Hinnerk, legte den ersten Gang ein und folgte ihnen, während Kuddel den Käpt’n anrief und ihm meldete, dass er Besuch bekam.


  Die Gefühle, die in Voss tobten, als er Vera so hilflos im Stuhl hängen sah, konnte er nicht beschreiben. Wut, Hass, Angst, Mitleid waren nur die herausragendsten. Wenn die Täter noch vor Ort gewesen wären, hätte er sie mit bloßen Händen umgebracht, obwohl er bei der Polizei gelernt hatte, seine Emotionen im Griff zu behalten. Das Schlimmste war, dass er Vera nicht in die Arme nehmen, ihre Fesseln durchschneiden und mit ihr in den Armen nach draußen rennen konnte. Er musste sich zwingen, die Ruhe selbst zu sein. Nur so war er in der Lage, zu prüfen, ob der Stuhl oder Vera durch irgendeine Schweinerei mit dem Sprengsatz verbunden waren. Drei-, viermal überprüfte er jeden Millimeter des Stuhls, der Fesseln und ihrer Kleidung. Erst als er ganz sicher war, nichts übersehen zu haben, hob er den Stuhl samt Vera hoch. Schweiß rann ihm übers Gesicht, nicht weil die Last zu schwer war, sondern weil er Angst hatte, doch etwas übersehen zu haben. Er legte sich Vera mit dem Stuhl über die Schulter und schritt zunächst behutsam, dann immer schneller auf den Ausgang zu. Vor dem quer gespannten Draht legte er den Stuhl auf die Rückenlehne. Herrmann ergriff von draußen die oberen Stuhlbeine, während Voss die Lehne ein paar Zentimeter über dem Boden hielt. Sobald Vera unter dem Draht durch war, folgte Voss in gebückter Haltung. Zusammen trugen sie Vera, die sich noch immer nicht regte, ein gutes Stück von dem Speicher fort, damit sie bei einer plötzlichen Zündung nicht verletzt wurde.


  Nachdem sie sie von den Fesseln befreit hatten, rannte Voss zum SUV und holte eine Thermoplane und eine Decke aus dem Wagen. Er löste alle Kleidungsstücke, die sie einengen konnten, wickelte sie in die Thermoplane und deckte sie zu. Unter ihren Kopf schob er seine zusammengeknüllte Jacke.


  Nero, den Herrmann an einen Fahrradständer gebunden hatte, kam mit dem Ständer im Schlepptau zu Vera getrottet und leckte ihr übers Gesicht. Voss ließ ihn gewähren, denn es konnte Veras Erwachen nur beschleunigen.


  Er hatte inzwischen die 110 gewählt. Eine weibliche Stimme meldete sich.


  »Hier spricht Jeremias Voss«, sagte er so ruhig wie möglich. »Ich befinde mich in Billbrook in der Werner-Siemens-Straße sechsundachtzig. In einem verlassenen Speicher haben wir eine Frau gefunden. Sie war an einen Stuhl gefesselt. Unter ihrem Stuhl befand sich ein Sprengsatz. Der Zünder schien aktiviert zu sein, der Sprengsatz hat jedoch nicht gezündet. In der Halle, in der wir die Frau gefunden haben, befinden sich Gasflaschen und offene Benzinkanister. Bei einer Explosion ist hier die Hölle los. Die Frau befindet sich inzwischen in Sicherheit, ist aber bewusstlos. Sie benötigt einen Arzt und einen Krankenwagen. Ich nehme an, Sie haben alles auf Band mitgeschnitten, sodass ich die Meldung nicht wiederholen muss.«


  Die Beamtin bestätigte den Mitschnitt und forderte Voss auf, am Tatort zu bleiben und zu versuchen, den Straßenabschnitt bis zum Eintreffen der Polizei zu sperren. Er versprach, sein Möglichstes zu tun.


  Er stellte den SUV quer auf die Straße, lehnte sich an die Motorhaube und telefonierte mit Knut Hansen. Ein Artikel im Hamburger Tageblatt, der mehr enthielt als die öffentliche Pressemitteilung der Polizei, würde die Bande wahrscheinlich in Panik versetzen und sie zu Fehlern verleiten. Für eine solche Aufgabe war Hansen der richtige Mann. Er kündigte an, sofort zum Ort des Geschehens zu kommen.


  Voss musste nur wenige Minuten warten, bevor der erste Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene angerast kam und vor seinem SUV hielt. Mit wenigen Worten informierte er die Beamten über die Lage. Ihr erster Weg führte sie zu Vera, die gerade aus der Ohnmacht zu erwachen schien. Nachdem sie festgestellt hatten, dass hier alles getan worden war, was unter den Umständen möglich war, gingen sie zusammen mit Voss zum Speicher. Er zeigte ihnen den quergespannten Draht, den er für einen Auslöser des Zündmechanismus hielt, und deutete auf den Sprengsatz, die Benzinkanister und die Gasflaschen. Die beiden Beamten zogen sich aus dem Gefahrenbereich zurück und begannen, ihn mit Signalband weiträumig abzusperren. Sie wiesen Voss und Herrmann an, den Sperrbereich zu verlassen. Nur Vera durfte an ihrem Platz liegen bleiben. Sie zu bewegen erschien ihnen zu gefährlich. Voss ließ Nero zurück und befahl ihm, auf Vera aufzupassen. Mit dem Hund an ihrer Seite würde sie sich sicher fühlen.


  Trotz der gefährlichen Lage musste Voss lächeln, als er daran dachte, wie Nero sich verhalten hatte, als er ihm zum ersten Mal den Befehl gab, Vera zu bewachen. Nero war damals gerade ein Jahr alt, als Voss zu ihm aus Spaß gesagt hatte: »Pass auf Vera auf.« Er hatte die Ausführung dieses Befehls zwar trainiert, wusste aber, dass der Hund noch nicht so weit war, ihn immer ordnungsgemäß auszuführen. Voss hatte daraufhin die Agentur verlassen und war erst nach einigen Stunden zurückgekommen. Statt einer höflichen Begrüßung hatte Vera ihn wütend angeschrien: »Passen Sie auf diese Missgeburt auf!« Dann war sie aufgesprungen und zur Toilette gerannt. Als sie sich beruhigt hatte und ihm erzählte, wie streng Nero den Befehl aufgefasst hatte, konnte sich Voss nur mühsam ein Lachen verkneifen. Immer wenn sie aufstand, um irgendwohin zu gehen, stellte sich Nero vor sie hin und versperrte ihr den Weg. Da er damals schon fast fünfzig Kilo wog, war es aussichtslos, ihn zur Seite zu schieben. Nicht einmal zur Toilette konnte sie gehen, und wenn Voss nicht gekommen wäre, hätte es in Kürze ein Malheur gegeben.


  Innerhalb kürzester Zeit trafen drei weitere Streifenwagen ein, dann kam der Notarzt, gefolgt vom Rettungswagen und den ersten Einsatzwagen der Feuerwehr.


  Der Notarzt ergriff seinen Koffer und eilte, ohne sich um die Absperrung oder die Polizei zu kümmern, auf die am Boden liegende Vera zu. Voss schloss sich ihm an, wurde aber von einem Polizisten daran gehindert, über das Absperrband zu klettern.


  »Wenn Sie mich nicht durchlassen«, herrschte Voss den Beamten an, »wird es gleich ein Unglück geben. Ich habe meinem Hund befohlen, auf die Frau aufzupassen, und das wird er tun. Jeder, der sich ihr zu nähern versucht, macht Bekanntschaft mit seinen Zähnen.«


  Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als er ein wütendes Knurren hörte.


  »Kann einer die Bestie hier wegholen?«, rief der Notarzt.


  Der Polizist hob das Absperrband hoch.


  »Los, beeilen Sie sich«, rief er entsetzt, als Nero noch eine Stufe schärfer knurrte und sein mächtiges Gebiss fletschte. Er war aufgesprungen und starrte den Arzt mit gesträubten Nackenhaaren an.


  Voss rannte zu Nero und streichelte ihm über den Kopf. Sofort beruhigte er sich und blickte die Männer fragend an.


  »Das hast du gut gemacht«, lobte Voss, »aber der Mann darf zu Vera.« Zum Arzt gewandt sagte er: »Sie können die Dame jetzt untersuchen. Der Hund wird Ihnen nichts tun.«


  Der nickte, sah jedoch immer wieder skeptisch zu Nero hinüber, als er damit begann, Vera zu untersuchen. Sie war inzwischen erwacht und streckte eine Hand nach Voss aus. Er kniete sich neben sie, umfasste ihre Hand mit beiden Händen und massierte sie beruhigend. Sie flüsterte etwas, was er nicht verstand. Er beugte sich zu ihrem Mund hinunter.


  »Scheiße!«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Voss grinste. »Treffender hätte ich das auch nicht ausdrücken können.«


  Die Untersuchung dauerte nicht lange. Vera wurde auf eine Trage gelegt und zum Rettungswagen gebracht.


  »Wie geht es ihr?«, fragte er, während er mit dem Arzt zu dessen Auto ging.


  »Sind Sie ein Verwandter der Dame?«


  »Nein, das nicht. Ich bin ihr Chef.«


  Der Arzt zögerte. Voss nahm an, dass er überlegte, inwieweit er Auskunft geben durfte.


  »Sie war in meinem Auftrag hier«, fügte er hinzu. 


  »Sie wissen, dass ich Ihnen keine Auskunft geben darf?«


  »Ist mir bekannt. Ich will auch keine Details. Ich möchte nur wissen, ob ich mir Sorgen machen muss, denn ich muss gleich den Ehemann anrufen, und möchte ihm, wenn möglich, sagen können, dass alles in Ordnung ist.«


  »Verstehe. Sie und der Ehemann brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die Vitalfunktionen sind in Ordnung. Sie steht allerdings unter Schock. Wir bringen sie ins Krankenhaus, wo sie genauer untersucht wird.«


  »Danke für die Auskunft. In welches Krankenhaus bringen Sie sie?« 


  »In die Klinik am Mümmelsmannsberg, in der Oskar-Schlemmer-Straße.« 


  »Vielen Dank. Mir fällt ein Stein vom Herzen.«


  Das Smartphone in seiner Hosentasche vibrierte. Hinnerk war am Apparat und meldete, dass die beiden Männer gerade in die Werner-Siemens-Straße eingebogen waren und jeden Augenblick dort sein müssten.


  Voss reagierte sofort. Er lief zum Einsatzleiter, einem kurz vor der Pension stehenden Hauptkommissar, der einmal sein Ausbilder bei der Polizei gewesen war. Als der Beamte sah, dass Voss zu ihm wollte, kam er ihm entgegen.


  »Was treibt Sie so zur Eile?«, fragte er.


  »In wenigen Minuten taucht hier ein BMW auf. In dem Auto sitzen zwei Männer, die wahrscheinlich für diese Schweinerei verantwortlich sind. Wenn Sie schnell handeln, haben sie die Chance, die Täter festzunehmen. Meine Leute …«


  Der Hauptkommissar unterbrach ihn mit einer Geste und drückte auf sein Funkgerät.


  »Schindhand, bitte melden!« Sobald er eine Antwort bekam, befahl er: »Sie und Krämer fahren sofort mit zwei Streifenwagen in Richtung Stadt. Ein BMW kommt ihnen entgegen. In ihm sitzen zwei Tatverdächtige. Stoppen und die Verdächtigen festnehmen. Keine Sirene und Blaulicht.«


  Voss sah, wie die Besatzungen zweier Streifenwagen auf ihre Fahrzeuge zurannten und davonrasten.


  Sein Smartphone klingelte erneut.


  »De BMW hält an de Siet von de Stroot. Ick glöv, de hett de Bullen sehn. Wat schall wi tun? Blief Se dran, ich seh, dat twee Peterwagen kümmen.« Einen Augenblick war Stille, dann rief Hinnerk aufgeregt: »Een stoppt achtern de BMW un de andere davör. Se jumpt ut der Peterwagen. Haben Ballermänner in de Hände. Se pult de Kerls ut de Auto. Dat wor’s, Käpt’n. Wat schüll we nun doon?«


  »Kommt her. Ihr werdet sicherlich eine Aussage machen müssen.«


  Voss wandte sich an den Hauptkommissar. »Das hat ja fantastisch geklappt. Meine Männer, die die beiden Kerle von ihrer Wohnung bis hierher verfolgt haben, werden auch gleich eintreffen.«


  Voss berichtete dem Hauptkommissar, wie er auf den verlassenen Speicher gestoßen war und dass sie glaubten, hier geraubte nautische Geräte zu finden, und wie sie durch Veras gestohlenes Smartphone auf die Spur der beiden Männer gekommen waren.


  Die beiden Streifenwagen hielten neben dem Polizei-Van, der als Kommandozentrale diente. Voss ging hinüber, um sich die Männer anzusehen. Verblüfft blieb er stehen, doch er hatte sich schnell wieder gefangen.


  »So sieht man sich wieder«, sprach er einen der beiden Verhafteten an. »Was machen Sie nur für Sachen, Hotte?«


  »Kennen Sie ihn?«, fragte der Hauptkommissar erstaunt.


  »Kennen ist zu viel gesagt. Er ist einer der Seeleute, die ich von der Anna Rothusen gerettet habe.«


  Kapitel 11 


  Während der Hauptkommissar Hinnerk und Kuddel als Zeugen vernahm, suchte sich Voss eine ruhige Ecke, um mit Veras Mann zu telefonieren. Selbst Hauptwachtmeister bei der Polizei, konnte er sich vorstellen, was seine Frau durchgemacht hatte. Voss beschönigte nichts und übernahm die volle Verantwortung für Veras Eigenmächtigkeit. Bornstedt versprach, sofort von Berlin nach Hamburg zu kommen und Voss zu informieren, sobald er mehr über den Zustand seiner Frau wusste. Voss beendete das Gespräch. Er war dem Hauptwachtmeister dankbar. Mit keinem Wort hatte er Voss die Schuld für die Handlungsweise seiner Frau gegeben.


  Sein nächster Anruf galt Antje. Er informierte sie darüber, dass er in Hamburg ein Lager mit illegalen maritimen Geräten hatte ausheben lassen wollen, das Lager aber bereits geräumt gewesen war, als er dort ankam. Er bat sie, die gefangenen »Seeräuber« dahingehend zu vernehmen, ob sie Kenntnisse von weiteren Lagern in Hamburg hatten. Sollten sie die Aussage verweigern, schlug er vor, sie zu beschatten, in der Hoffnung, dass sie Antje oder die Polizei zu einem der Lager oder einem Kontaktmann führen würden.


  Er hatte das Gespräch kaum beendet, als der kleine, rundliche Reporter des Hamburger Tageblatts auf ihn zugerannt kam. Voss erzählte ihm, was vorgefallen war, wobei er es vermied, Veras Namen zu nennen. Natürlich schloss Hansen aus Voss’ Reaktionen auf seine Nachfragen, dass es sich bei der betroffenen Person um seine Mitarbeiterin handelte, doch gemäß ihrer Übereinkunft würde er den Namen nicht nennen. Am Ende ihrer Unterredung bat Voss ihn, in seinen Bericht einfließen zu lassen, dass der Polizei noch weitere Lager bekannt seien. Das stimmte zwar nicht, aber er hoffte, die Hintermänner zu hektischen Aktivitäten zu verleiten, was automatisch zu Fehlern führen musste.


  Abschließend begab er sich zum Einsatzleiter und erklärte ihm, was in der nächsten Ausgabe des Hamburger Tageblatts stehen würde. Damit glaubte er, die Polizei ausreichend über die geraubten Geräte informiert zu haben. Zusammen mit Herrmann verließ er den Tatort und fuhr zur Agentur zurück.


  Zu Hause erlöste er zunächst die Frau von der Teilzeitagentur und wies sie an, am nächsten Morgen um neun Uhr wieder zu erscheinen. Danach machte er Nero sein Fressen. Er selbst war noch nicht hungrig. Ihm schwirrten zu viele Gedanken durch den Kopf. Um sie zu ordnen, unternahm er mit dem Hund einen Spaziergang entlang der Außenalster. Auf halber Strecke setzte er sich auf eine Bank und versuchte, strukturiert zu denken. Insbesondere beschäftigte ihn die Frage, ob Hottes Beteiligung an den Diebstählen etwas mit dem Fall der Anna Rothusen zu tun haben könnte. Die Diebstähle an sich interessierten ihn wenig. Sein Engagement war mehr oder weniger eine unbezahlte Zusatzermittlung gewesen. So etwas kam immer mal wieder vor. Es durfte jedoch nicht so weit führen, dass er das eigentliche Ziel aus den Augen verlor. Blieb die Frage, ob Hotte etwas mit der Explosion an Bord des Tankers zu tun hatte. Im Geiste notierte er sich: Hottes Alibi überprüfen. Eine andere Frage war, ob Hotte vielleicht sogar mit Wissen oder im Auftrag der Reederei handelte. Vorstellbar war auch, dass innerhalb des Personals der Reederei eine kriminelle Gruppe existierte. Alle diese Möglichkeiten galt es zu berücksichtigen, wenn er sich morgen mit Rothusen treffen würde, um ihn über die Untersuchung des Wracks zu unterrichten.


  Voss erhob sich und wanderte den Weg zurück. Er überlegte, ob er versuchen sollte, Rothusen aus der Reserve zu locken.


  In seinem Apartment bereitete er sich ein Abendbrot, das aus kaltem Schnitzel und Kartoffelsalat bestand. Beides hatte er fertig zubereitet in einem Supermarkt gekauft.


  Nero begleitete jeden seiner Bissen mit Seufzern, mit denen er mitteilen wollte, dass er trotz seines Abendessens vor gut einer Stunde wieder am Verhungern war. Voss hatte ein weiches Herz, wenn es um die arme Kreatur ging, stand auf und holte auch für Nero ein Schnitzel.


  Nach einem Bier ging er zu Bett. Nero sprang auf seinen Stammplatz am Fußende des Bettes und diente Voss gleichzeitig als Fußwärmer, was im Sommer auch lästig sein konnte.


  Am nächsten Morgen holte er sich als erstes das Hamburger Tageblatt aus dem Briefkasten und bereitete anschließend das Frühstück für sich und Nero. Bei der dritten Tasse Kaffee studierte er die Zeitung. Wie üblich hatte Hansen seinen Artikel mit so vielen vagen, aber deutlichen Behauptungen geschmückt, dass Voss sicher war, dass die Hintermänner der Diebstähle einen turbulenten Tag haben würden, insbesondere nachdem der gestrige im Chaos geendet war. Zwei Gangmitglieder verhaftet, Vera gerettet, das Lager nicht gesprengt und abgebrannt. Das mussten harte Schläge für den oder die Verantwortlichen sein.


  Er rief den Hauptkommissar an, der gestern die Einsatzleitung gehabt hatte, um zu erfahren, was bezüglich der ausgeräumten Ware unternommen worden war. Leider war der Beamte noch nicht im Dienst.


  Danach rief er Rothusens Sekretärin an und vereinbarte mit ihr einen Gesprächstermin für sechs Uhr abends. Er bat darum, Kapitän Bruns zu der Besprechung hinzuzuziehen und einen Beamer bereitzustellen.


  Um neun Uhr traf Hildegard Fiebig ein. Voss erklärte ihr, dass Frau Bornstedt im Krankenhaus lag und mindestens noch zwei Tage dort bleiben müsse, wie ihm ihr Mann in der Nacht mitgeteilt hatte. Wie lange sie danach krankgeschrieben sein würde, wusste er nicht. Auf jeden Fall würde er sie gern so lange behalten, bis Vera wieder arbeitsfähig war. Frau Fiebig verkündete sofort, dass sie bleiben würde. Voss wies sie in die Arbeiten ein und belehrte sie, dass alles, was sie im Büro hörte oder sah, streng vertraulich war. Er zeigte ihr auch, wie die etwas schwierige Kaffeemaschine zu bedienen war, worauf Frau Fiebig sich sofort daran zu schaffen machte, um für ihn einen Kaffee zu kochen.


  Er ging zurück ins Büro, um Dr. Lars Farber, den technischen Direktor der Hamburg-Berliner-Versicherungs-AG anzurufen. Mit ihm hatte er erfolgreich im Fall des toten Zuchthengstes zusammengearbeitet. Voss bat um ein Gespräch, und sie einigten sich auf einen Termin um elf Uhr vormittags.


  Danach rief er Veras Ehemann an, um sich zu erkundigen, wie es seiner Assistentin ging. Die Antwort beruhigte und erheiterte ihn zugleich. Vera hatte keine körperlichen Schäden davongetragen. Ihr Mann würde sie gegen Mittag abholen, und sie hatte darauf bestanden, von ihm ins Büro gebracht zu werden, was Herr Bornstedt jedoch kategorisch abgelehnt hatte.


  Typisch Vera, dachte Voss. Er war gerührt und nahm sich vor, ihr ein ansehnliches Schmerzensgeld zu zahlen.


  Die restliche Wartezeit verbrachte er damit, seine Planungstafel auf den neuesten Stand zu bringen.


  Das Gespräch, das er um elf Uhr bei der Versicherung führte, bestätigte seine eigene Vermutung. Er zeigte Farber die Bilder, die er mit dem Tauchroboter aufgenommen hatte, und dieser stimmte zu, dass die Schäden durch eine Explosion im Inneren des Rumpfs ausgelöst worden waren. Der Sprengstoffexperte, den Farber zur Besprechung hinzuzog, ging noch einen Schritt weiter. Er sagte, die Bilder deuteten darauf hin, dass hier ein gezielt eingesetzter Sprengsatz verwendet worden war. Eine zufällig hervorgerufene Explosion sei mit hoher Wahrscheinlichkeit auszuschließen. Allein der Ort der Zündung spräche dagegen. Aus seiner Sicht handelte es sich bei der Explosion zu neunundneunzig Prozent um ein Verbrechen.


  Voss bedankte sich und fuhr zur Agentur zurück.


  Pünktlich um sechs Uhr abends betrat er das Gebäude der Reederei Rothusen. Es war nach den Bombenangriffen im Zweiten Weltkrieg in seiner ursprünglichen Form wieder aufgebaut worden. Der Eingang und das Foyer spiegelten die Eleganz einer vergangenen Epoche wider, einer Zeit, in der es für einen Hamburger Kaufmann eine Schande gewesen war, einen mündlich ausgehandelten Vertrag nicht dem Sinne nach einzuhalten. Und bei einem Konkurs hätte er sich das Leben genommen.


  Im Foyer erwartete ihn Sylvia Rothusen. Sie begrüßte ihn unbefangen und mit so aufrichtiger Freude, dass er sich wirklich nicht vorstellen konnte, dass die Rothusens beim Untergang des Tankers ihre Finger im Spiel gehabt hatten.


  »Herr Voss, ich freue mich, Sie begrüßen zu können. Ich möchte Ihnen nochmals danken für das, was Sie für mich und die Besatzung unseres Schiffs getan haben. Mein Vater und …«


  »Sylvia, lassen wir es dabei bewenden. Dass ich zur rechten Zeit am rechten Ort war, dafür konnte ich nichts. Und alles andere war eine Selbstverständlichkeit.«


  Sylvia Rothusen lächelte ihn an. »Gut, wenn Sie es so wollen, dann komme ich Ihrem Wunsch nach. Trotzdem werde ich Ihnen Ihr tapferes Verhalten nicht vergessen. Und nun möchte ich Sie zu meinem Vater bringen. Ich hoffe, Sie haben keine Einwände, wenn ich an der Besprechung teilnehme. Als Vaters rechte Hand muss ich wissen, was in der Reederei läuft.«


  »Selbstverständlich habe ich keine Einwände.«


  Sylvia führte ihn in einen Konferenzraum. Er war genauso gediegen eingerichtet, wie Voss es erwartet hatte. Ein angenehmer Kontrast zu den vielen hypermodernen Geschäftsräumen, die er im Laufe seiner Tätigkeit gesehen hatte.


  Kapitän Bruns war bereits anwesend und unterhielt sich angeregt mit dem Reeder. Wie es schien, waren beide unterschiedlicher Meinung.


  Als Voss den Raum betrat, erhoben sich die Herren. Die Begrüßung war überaus herzlich, und beide Männer wollten Voss wiederum ihren Dank ausdrücken, was er im Keim erstickte, indem er sagte: »Sylvia, meine Herren, ich denke, wir sollten sofort zur Sache kommen, denn ich habe ein paar Dinge laufen, die meiner persönlichen Aufsicht bedürfen.«


  Das stimmte zwar nicht ganz, aber es reichte aus, um die Dankbarkeitsbezeugungen abzukürzen.


  Rothusen wies auf einen Sessel am Konferenztisch. 


  Sobald sie Platz genommen hatten, ging die Tür auf und eine Frau mittleren Alters brachte Kaffee und belegte Brötchen herein.


  »Ich dachte mir, wir könnten alle etwas Herzhaftes gebrauchen, während Herr Voss uns von seiner Tour zur Anna Rothusen berichtet. Bitte lassen Sie sich nicht nötigen und langen Sie zu«, sagte Sylvia, die die Rolle der Gastgeberin übernommen hatte.


  Voss schloss sein Notebook an den Beamer an.


  Nach einem Schluck Kaffee gab er zunächst einen Überblick über das, was er bisher unternommen hatte, über die Fahrt zum Wrack und den Kampf mit den Piraten. Als er den Überfall ansprach, zeigte er die Fotos der Beteiligten. Er ließ die Bilder etwas länger auf der Leinwand stehen, damit die Zuhörer sich die Gesichter einprägen konnten. 


  »Erkennen Sie jemanden auf den Fotos?«, fragte er im Anschluss. Er hatte, während er Aufnahme für Aufnahme an die Leinwand warf, jeden der Anwesenden intensiv gemustert, jedoch kein Anzeichen eines Erkennens oder Erschreckens festgestellt. Die Antworten fielen entsprechend aus. Sie hatten noch nie einen von ihnen gesehen.


  Im Anschluss an den allgemeinen Teil zeigte Voss die Unterwasseraufnahmen des Lecks.


  »Herr Bruns«, sprach er den Kapitän an, »Sie müssen sich von der Auffassung, auf eine Mine aufgelaufen zu sein, verabschieden. Die Fotos zeigen deutlich den nach außen gebogenen Stahl, ein nicht zu widerlegendes Zeichen, dass die Kraft der Detonation von innen kam.«


  Der Kapitän wollte etwas sagen, doch Voss bat ihn zu warten, bis er sein Briefing beendet hatte. 


  »Ich habe mich heute Morgen mit einem Sprengstoffspezialisten unterhalten und ihm die Bilder gezeigt. Er hat nicht nur bestätigt, was ich soeben gesagt habe, sondern hat mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit festgestellt, dass die Explosion kein unglücklicher Zufall war, sondern«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »ein vorsätzliches Unternehmen. Damit, Sylvia, meine Herren, ist die Anna Rothusen einem Verbrechen zum Opfer gefallen, und der Tod des Matrosen Björn Ludowiski muss als Mord betrachtet werden.«


  Wieder beobachtete er die Zuhörer, und wieder bemerkte er keine verdächtige Regung in ihren Gesichtern.


  Es herrschte einige Augenblicke Schweigen. Dann ergriff der Reeder das Wort. 


  »Ich danke Ihnen, Herr Voss, für den klaren, schnörkellosen Bericht. Meine Tochter und ich hatten schon mit etwas Ähnlichem gerechnet. Wir haben zwar jetzt Klarheit über die Ursache des Untergangs, nur leider hilft uns das nicht weiter. Im Gegenteil, es verschlimmert unsere Lage, da für viele, einschließlich der Versicherung, feststehen dürfte, dass es sich hierbei um einen Versicherungsbetrug handelt. Wir müssen als Folge dieser Tatsache damit rechnen, dass Kunden unsere Reederei meiden. Ich habe deshalb eine wirklich dringende Bitte: Klären Sie das Verbrechen so schnell wie möglich auf. Um es noch deutlicher zu sagen: Unser Überleben hängt von Ihnen ab, Herr Voss.«


  Voss nickte und sagte: »Sie können sicher sein, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um Licht ins Dunkel zu bringen.«


  »Scheuen Sie keine finanziellen oder materiellen Mittel, nur seien Sie schnell«, fügte der Reeder hinzu.


  »Ich verstehe Ihre Lage vollkommen. Aber ich bin kein Hexer, und ich habe auch keine Kristallkugel in meinem Büro. Ich kann also keine Wunder vollbringen. Bleiben Sie deshalb mit Ihren Erwartungen im Rahmen der Realität.« Voss wandte sich an den Kapitän. »Sie hatten vorhin eine Frage?«


  Bruns schüttelte den Kopf. »Hat sich erledigt.« 


  Voss setzte sich an den Konferenztisch, nahm ein Brötchen und schenkte sich eine Tasse Kaffee aus der Thermoskanne ein.


  »Ich will ja nicht nur zusehen, wie gegessen wird«, scherzte er und sagte zwischen zwei Bissen: »Ich möchte noch einen Punkt ansprechen, der für unseren Fall etwas bedeuten könnte. Ich kann aber auch vollkommen daneben liegen.«


  Die anderen sahen ihn gespannt an, doch Voss aß zunächst sein Brötchen auf, bevor er sich Hände und Mund mit einer Serviette abwischte. Dann berichtete er von dem gestrigen Unternehmen, und je länger er sprach, desto unruhiger wurde Rothusen. Schließlich hielt es ihn nicht mehr auf seinem Stuhl.


  »Das gibt’s doch nicht! Jetzt weiß ich, wohin die beiden Außenbordmotoren und das Bordradar meiner Motorjacht verschwunden sind. Sie wurden mir gleich zu Saisonbeginn gestohlen.«


  »Wäre möglich«, stimmte Voss zu. »Leider wurde das Lager geräumt, bevor wir es erreichten. Sie haben sicherlich heute Morgen davon in der Tageszeitung gelesen.«


  »Dann waren Sie das, der das Ganze hat auffliegen lassen?«, rief Rothusen. »Respekt, Herr Voss, Respekt. Ich wünschte, es hätte sich um meinen Fall gehandelt.«


  »Vielleicht hat es ja damit zu tun. Ich möchte, dass Sie sich das nächste Foto genau ansehen und mir sagen, ob Sie die beiden Männer kennen.«


  Voss ging wieder zu seinem Notebook und rief das Foto auf, das Kuddel von den beiden Ganoven gemacht hatte, als diese ihr Haus verließen. Es war nicht sehr scharf geworden, aber von ausreichender Qualität, um die Gesichter zu erkennen. 


  »Dammich, der Linke, das ist Hotte, mein Maschinist«, rief der Kapitän erstaunt. »Was hat der denn damit zu tun? Den anderen kenne ich nicht.«


  »Aber ich!«, rief Sylvia aufgeregt. »Das ist Franz, der arbeitet bei der Firma, die jeden Winter Vaters Jacht überholt. Ich glaub’s einfach nicht, dass er etwas mit den Diebstählen zu tun hat. Er ist immer so höflich und hilfsbereit.«


  »Jetzt, wo du es sagst, erkenne ich ihn auch«, stimmte Rothusen zu. »Meine Tochter hat recht. Er war immer sehr zuvorkommend.«


  Voss biss die Zähne zusammen, als er sagte: »Wie zuvorkommend und hilfsbereit diese beiden Schurken sind, kann ich Ihnen sagen.«


  Und dann erzählte er, was sie mit Vera veranstaltet hatten. Fassungslos hörten die drei zu. 


  Es dauerte einige Zeit, bis Rothusen das Schweigen brechen wollte, das Voss dazu genutzt hatte, schnell zwei halbe Brötchen zu essen,, aber Voss’ Smartphone kam ihm zuvor. Er zog es aus der Hosentasche und schaute aufs Display. Knut Hansen rief an.


  Er wandte sich an den Reeder. »Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick, der Anruf ist wichtig. Könnte sich auf unseren Fall beziehen.«


  Rothusen nickte. Voss stand auf und verließ den Konferenzsaal. Auf dem Flur drückte er auf die grüne Annahmetaste.


  »Moin, Knut, was gibt’s?«


  »Hallo, Jeremias, diesmal hab ich was Interessantes für dich. Die Polizei hat ein weiteres Lager der Diebe gefunden. Mein Artikel hat sie wohl aufgescheucht. Scheint ein Hauptlager zu sein. Näheres kannst du morgen in der Zeitung lesen. Und danke für den Tipp.«


  »Da nich für. Haben sie auch die Ganoven geschnappt?«


  »Leider nicht. Die sind ihnen durch die Lappen gegangen.«


  »Mist.«


  »Dürfte nur ’ne Frage von Stunden sein, bis sie die haben. Fingerabdrücke gibt’s genug, wie mir der leitende Hauptkommissar sagte. Tschüss, ich muss jetzt meinen Artikel schreiben.«


  Ehe Voss Gelegenheit hatte, weitere Fragen zu stellen, hatte Hansen aufgelegt. Er ging wieder in den Konferenzraum.


  »Wie soll es nun weitergehen?«, fragte Rothusen, sobald Voss sich gesetzt hatte.


  »Wenn Sie die Diebstähle meinen, dann habe ich eine Neuigkeit für Sie. Die Polizei hat offenbar das Hauptlager der Diebe gefunden.«


  »Meine Hochachtung«, sagte Rothusen mit wenig Begeisterung. »Wenn ich ehrlich bin, dann interessiert mich das einen feuchten Kehricht. Ich meine mein Schiff!«


  »Ich fahre momentan zweigleisig. Über die Polizei versuche ich herauszufinden, wer die Hintermänner der beiden Ganoven sind. Vielleicht haben Sie etwas mit dem Anschlag auf die Rothusen zu tun. Dass dieser Hotte an Bord war, könnte dafür sprechen. Zum anderen will ich morgen mit Ihrem Gärtner sprechen, um mehr über Björn Ludowiski zu erfahren. Er soll einen nordafrikanischen Freund gehabt haben. Vielleicht hat er die Bombe im Schiffsrumpf angebracht und ist bei dem Versuch, sie zu zünden, mit in die Luft geflogen, oder er war ein Selbstmordattentäter. Das Dumme ist, wir haben zurzeit noch kein Motiv, und solange wir das nicht gefunden haben, tappen wir im Dunkeln. Das bedeutet, ich weiß noch nicht, in welche Richtung ich ermitteln muss. Sie sind der Betroffene. Können Sie sich vorstellen, wer ein Motiv hätte, Ihnen das anzutun?«


  »Darüber haben meine Tochter und ich schon stundenlang diskutiert. Da weder Sylvia noch ich die Bombe an Bord gebracht haben, scheidet Versicherungsbetrug als Motiv aus. Was bleibt, ist, dass jemand mir schaden will. Das spricht für die Konkurrenz. Ich glaube, ich habe es schon einmal gesagt: In unserem Geschäft ist der Konkurrenzkampf hart und gnadenlos. Hier wird mit allen Tricks gearbeitet, ob legal oder illegal ist völlig unerheblich. Hauptsache ist, man bekommt den Auftrag und hat am Ende des Jahres seine Unkosten eingefahren.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Wie groß ist der Kreis Ihrer Konkurrenten?«, fragte Voss.


  »Riesig, wenn’s ums internationale Geschäft geht. Da jemanden zu suchen, der mir nicht schaden will, dürfte schwerfallen.«


  Voss sah den Reeder nachdenklich an, was Rothusen dazu veranlasste, ihn zu fragen, ob er mit seiner Darstellung nicht einverstanden sei. 


  »Doch, doch«, antwortete Voss, »natürlich kennen Sie Ihr Umfeld wesentlich besser als ich. Was mir zu denken gibt, ist die Frage, warum ein Konkurrent, der Ihnen schaden will, sich so einen Seelenverkäufer wie die Anna Rothusen aussucht und nicht eines Ihrer modernen Schiffe. Dann würden Sie nicht nur die Ladung, sondern auch ein Schiff verlieren, das Sie auf die Schnelle nicht ersetzen könnten. Ich kenne mich in Ihrem Geschäft nicht aus, aber als Laie würde ich einen solchen Verlust ungleich höher einschätzen als den des betagten Tankers, oder sehe ich das falsch?«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Offenbar dachten sie über Voss’ Worte nach. Schließlich brach Sylvia die Stille.


  »Sie haben recht, wenn Sie das für eigenartig halten. Auch wir haben uns darüber Gedanken gemacht. Aber was wäre eine sinnvolle Alternative? Uns ist dazu nichts eingefallen.«


  »Es ist nur eine vage Theorie. Ich habe keine Anhaltspunkte, die sie untermauern, aber könnte es nicht sein, dass der Anschlag nur ein Mittel für einen anderen Zweck war?«


  Wieder herrschte Schweigen. Diesmal war es der Kapitän, der sprach.


  »Wir hatten in Bergen eine Demonstration von Umweltschützern am Terminal. Sie protestierten gegen den Einsatz der Anna Rothusen als Tankschiff, weil sie nicht den Richtlinien der EU für Tanker entspräche. Es war nur eine kleine Gruppe. Höchstens fünfzig Personen, und gewalttätig sahen sie nicht aus.«


  Wieder vibrierte Voss’ Smartphone, und wieder entschuldigte er sich für die Störung.


  Antje war am Apparat und teilte ihm mit, dass sie in Hamburg sei und ihn dringend sprechen müsse. Sie verabredeten sich für zwanzig Uhr dreißig in der Lobby ihres Hotels.


  Als Voss zurückkam, war eine erregte Diskussion entfacht.


  »Sie haben uns mit Ihrer Idee vielleicht einen Floh ins Ohr gesetzt«, sagte Rothusen, und Sylvia fügte hinzu: »Aber von der Hand zu weisen ist sie nicht.«


  »Ich denke, es hat keinen Zweck, jetzt die Pros und Kons zu diskutieren. Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich für einen Schulmeister halten, schlage ich vor, Sie lassen den Gedanken sacken und schlafen eine Nacht darüber. Am nächsten Tag sieht man meistens klarer. Ich nehme an, jeder von Ihnen hat das schon am eigenen Leib erfahren. Ich möchte mich für Ihre Aufmerksamkeit bedanken. Leider muss mich jetzt verabschieden. Eine wichtige Verabredung wartet auf mich. Vielleicht kommen wir dadurch der Lösung des Falls einen Schritt näher.«


  »Danke für Ihre überzeugenden Ausführungen. Ich nehme an, Sie melden sich, sobald Sie Neuigkeiten haben«, sagte Rothusen.


  »Selbstverständlich. Tut mir leid, dass ich Sie so überstürzt verlassen muss, aber so ist es nun mal in meinem Beruf.« 


  »Ich begleite Sie nach unten«, sagte Sylvia und stand auf. 


  Voss gab den Männern die Hand und hielt dann die Tür für Sylvia auf.


  »Auch wenn es nicht so aussieht, haben Sie uns ein gutes Stück weitergebracht«, sagte Sylvia, während sie in Richtung Foyer gingen. »Vater ist nun endlich von der Minentheorie, die Kapitän Bruns vehement vertreten hat, geheilt. Und das, was Sie zum Schluss gesagt haben, entspricht völlig meiner Meinung, nur hielt Vater es für eine Schnapsidee. Ich hoffe, wir werden den Kreis der Nutznießer an dem Anschlag einengen können. Sollten Sie irgendwelche Unterstützung brauchen, wenden Sie sich bitte an mich. Ich werde Sie in jeder Hinsicht unterstützen.«


  Voss bedankte sich und ging zu seinem Auto. Er parkte im Parkhaus an den Großen Bleichen, von wo er etwa fünfhundert Meter zum Steigenberger Hotel, in dem Antje wohnte, zu Fuß gehen musste. Als er das Foyer betrat, war sie bereits da. Sie kam ihm mit federnden Schritten entgegen und lächelte ihn herzlich an. Als er ihr die Hand schüttelte und sie ihm zur Begrüßung beide Wangen küsste, durchströmte ihn eine warme Woge. 


  »Jeremias, ich habe einen Riesenhunger. Lass uns irgendwohin gehen, wo es große Portionen gibt. Außer einem Croissant habe ich heute noch nichts gegessen.«


  »Wenn du es volkstümlich magst und auf Kellner im Frack verzichten kannst, dann würde ich das Schweinske in der Düsternstraße empfehlen. Wir müssten aber eine Viertelstunde zu Fuß gehen. Es sei denn, du ziehst ein Taxi vor.«


  Antje knuffte ihn in die Seite. »Die Viertelstunde werde ich gerade noch schaffen. Und auf all den vornehmen Schnickschnack kann ich verzichten. Hauptsache, ich werde satt.«


  »Das kann ich garantieren.«


  Antje hakte sich bei ihm unter, und zusammen schlenderten sie zur Michaelisbrücke, überquerten den Herrengraben und gelangten zur Düsternstraße und zum Restaurant Schweinske.


  Das Lokal war um diese Zeit nur noch mäßig besetzt. Sie wählten einen Tisch, an dem sie sich ungestört unterhalten konnten.


  Nachdem sie ihre Speisen bestellt hatten und vor jedem ein kühles Pils stand, kam Antje auf ihr Anliegen zu sprechen.


  »Wie du dir denken kannst, haben wir die Gefangenen unserer Seeschlacht sehr gründlich verhört. Erfahren haben wir so gut wie nichts. Entweder wussten die Männer nichts, oder sie hatten solche Angst vor ihrem Auftraggeber, dass sie nicht sprechen wollten. Ich glaube, es war Letzteres. Allerdings …«, sie machte eine bedeutungsvolle Pause, »… haben wir einer Unterhaltung, die sie im Flüsterton führten, entnommen, dass die Spuren nach Deutschland führen und der Boss, von dem sie die Aufträge bekommen, in Hamburg sitzt. Versteh mich richtig, dies wurde nicht konkret gesagt, sondern wir haben es uns aus den Brocken, die wir gehört haben, zusammengereimt. Etwas habe ich jedoch zweifelsfrei mitbekommen: Einer der Männer verfluchte dich, und der andere beruhigte ihn damit, dass du nicht mehr lange leben würdest, weil der Boss in Hamburg einen Profikiller auf dich angesetzt hätte.«


  Voss wurde einer Antwort enthoben, weil in diesem Augenblick das Essen serviert wurde. Antje bekam Putengeschnetzeltes mit Champignons und Voss ein Hüftsteak Gaucho mit Ofenkartoffel und Sour Cream.


  Sie schwiegen während des Essens. Voss, weil er sich die Konsequenzen des eben Gehörten überlegte, und Antje, weil sie ihn in seinen Gedanken nicht stören wollte. 


  Nachdem die Teller abgeräumt waren, griff er das Thema wieder auf.


  »Das, was du mir als Vorspeise serviert hast, hat nicht gerade Begeisterung in mir ausgelöst. Hast du noch etwas erfahren, was die Gefahr präzisiert?«


  »Ich kann gut verstehen, wie du dich fühlst. Leider kann ich dir nicht weiterhelfen. Wenn ich du wäre, dann würde ich für die nächsten Wochen an die Südspitze Siziliens fahren, mir ein Boot mieten und einen Segeltörn machen.«


  »Eine super Idee. Werde ich machen, allerdings erst, wenn mein Fall gelöst ist und die Hintermänner hinter Schloss und Riegel sitzen, wie es so schön heißt.«


  Antje legte eine Hand auf seinen Arm und drückte ihn sacht. »Tut mir leid, dass ich dir nichts Tröstlicheres sagen kann.« 


  »Schon gut, Antje, mach dir keinen Kopf. Auch das Problem werde ich lösen. Vergessen wir es für heute. Ich habe nämlich auch etwas für dich, und da ich ein Gentleman bin, ist es nicht so eine Hiobsbotschaft wie deine.«


  Voss erzählte ihr von dem Lager und dass auch das Hauptlager voller gestohlener maritimer Geräte entdeckt worden war und die Polizei zwei Männer festgenommen hatte, von denen einer Maschinist auf der Anna Rothusen gewesen war.


  »Vielleicht solltest du dich mal bei der Polizei vorstellen und schauen, ob unter den Geräten auch solche sind, die du suchst.«


  Antje sah ihn strahlend an. »Das ist ja mal eine wirklich gute Nachricht. Ein toller Erfolg, den du erzielt hast. Ich gratuliere! Ich werde gleich morgen zur Polizei gehen. Die Liste mit den gestohlenen Geräten habe ich bei mir. Mal sehen, ob ich fündig werde. Eigentlich beneide ich dich. Seit fünf Jahren versuche ich, die Lager der Gangster zu finden und habe bisher nicht eines entdeckt. Und du bist gerade ein paar Tage im Geschäft und machst so einen Fang.«


  Sie diskutierten eine Weile, was als Nächstes getan werden sollte. Als Voss sah, dass Antje ein Gähnen unterdrückte, schlug er vor zu gehen.


  Auf dem Bürgersteig hakte sie sich wieder bei ihm unter. Jetzt, an der frischen Luft, konnte sie das Gähnen nicht mehr unterdrücken, was Voss ansteckte, Gleiches zu tun.


  Im Foyer wollte er sich verabschieden, doch Antje schlug vor, noch einen Absacker auf ihrem Zimmer zu trinken. Voss stimmte zu. Im Geiste sah er ihre wohlgeformte, frauliche Figur, wie die Natur sie geschaffen hatte.


  Antje hatte seine gierigen Blicke nicht übersehen und lächelte ihn an. »Einen Augenblick musst du noch warten. Ich kann hier wohl kaum ohne Kleidung herumlaufen.«


  Es passierte selten, aber Voss wurde bei ihren Worten rot.


  Aus dem Absacker wurde nichts. Beide konnten nicht schnell genug ins Bett kommen.


  Sie küssten sich lange und leidenschaftlich, dann begann Voss’ Mund an ihrem Hals entlang zu wandern, während seine Hände jede erreichbare Körperpartie streichelten. Er spielte mit der Zunge an ihren Brüsten und Nippeln und wanderte langsam, immer wieder an interessanten Körperstellen verweilend, tiefer und tiefer. Als er das behaarte Dreieck erreichte, fühlte er, wie sich ihr Bauch gleichmäßig hob und senkte. Nur wenige Zentimeter von seinem Ziel entfernt unterbrach er die Wanderung der Zunge und tauchte mit dem Kopf unter der Bettdecke auf. Antje hatte die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig. Sie war eingeschlafen.


  »Schiet«, sagte Voss zu seiner einsatzbereiten Männlichkeit, »heute gibt’s kein Fleisch.«


  Er knipste das Licht aus und kuschelte sich an Antjes warmen Körper. Minuten später war auch er eingeschlafen.


  Kapitel 12 


  Nachdem sie das am Vorabend Versäumte in den Morgenstunden nachgeholt und sich beim Frühstück gestärkt hatten, verabschiedete sich Voss. Es standen etliche Ermittlungen auf dem Programm. Auch Antje hatte es eilig. Ihr Airbus nach Amsterdam flog in einer knappen Stunde.


  Voss holte sein Auto aus dem Parkhaus und fuhr zur Agentur. Von unterwegs rief er Vera zu Hause an. Als sich dort niemand meldete, wählte er ihre Smartphone-Nummer. Sie meldete sich nach dem vierten Klingeln. Ihre Stimme klang angespannt, was nicht verwunderlich war. Auf seine Frage, wie es ihr ginge, antwortete sie kurz und knapp: »Gut.« Voss wünschte ihr gute Erholung und riet ihr, für ein paar Tage nicht ans Büro zu denken.


  Er fuhr das Auto in die Tiefgarage und stieg die Kellertreppe zum Foyer hoch. Auf halber Höhe hörte er schon Nero im Büro randalieren. Die feinen Ohren hatten seine Ankunft wahrgenommen. Wenig später kam er ihm entgegengesaust. Jemand musste die Bürotür geöffnet haben. Voss hielt sich schnell mit einer Hand am Geländer fest, während er mit der anderen Neros freudige Attacke abwehrte. Einige Augenblicke ließ er ihn gewähren, dann befahl er ihm, ruhig zu sein. Nero gehorchte sofort, obwohl man ihm ansah, wie schwer es ihm fiel.


  Als Voss das Vorzimmer der Agentur betrat, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Herrmann lehnte am Schreibtisch, und dahinter saß Vera, die er zu Hause wähnte. Die Teilzeitkraft stand hinter ihr am Fenster.


  »Chef, bevor Sie ein Wort sagen: Mir geht es gut, und ich habe es zu Hause nicht ausgehalten. Ich brauche Ablenkung, um das Erlebte zu verkraften. Zu Hause beim Staubsaugen oder Staubwischen geht das nicht. Ich brauche meinen Schreibtisch, die Arbeit hier und einen Chef, der mich mit seiner Fürsorge nervt.« Vera lächelte ihn an. Ihr Blick bat um Verständnis.


  »Vera, so geht das nicht. Beim nächsten Mal lassen Sie mich gefälligst zuerst reden. Jetzt haben Sie alle meine Argumente entkräftet, und ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Könnten Sie nicht eine Weile so bleiben?«


  »Wenn ich nicht die dunklen Ringe unter den Augen sähe, würde ich glauben, sie wären wieder ganz die Alte, womit ich nicht die Jahre meine. Um ehrlich zu sein, auch wenn ich es nicht sagen sollte: Ich bin froh, Sie wiederzusehen und Sie hier zu haben.« 


  Dann ging ihm auf, dass Frau Fiebig die Worte als Abwertung ihrer Arbeit verstehen könnte. Deshalb fügte er schnell hinzu: »Sie hatten übrigens in Frau Fiebig eine kompetente Vertretung. Vielen Dank für Ihr Mitdenken und Ihre Arbeit.«


  Es war offensichtlich, dass sich die Teilzeitkraft über die Worte freute.


  »So, nachdem wieder alles beim Alten ist, ran an die Arbeit. Herrmann, du kommst am besten gleich mit zu mir.« 


  »Käpt’n, wat giff dat?«


  Voss setzte sich an den Schreibtisch, und Nero ließ sich auf seiner Matte nieder.


  »Ich habe mehrere Aufträge für dich. Ich brauche dich und deine Kumpel als Personenschutz, wenn ich die Agentur verlasse. Antje hat mir gesagt, dass die Bande, der wir ins Geschäft gepfuscht haben, einen Killer auf mich angesetzt hat. Ihr müsst mir also den Rücken frei halten und mich vor Gefahren warnen. Wie wir das machen, besprechen wir, wenn Hinnerk und Kuddel hier sind. Zuvor eine Frage: Weißt du, wo das Beil geblieben ist, das wir beim Wrack aus dem Wasser gefischt haben? Und als Letztes sollst du versuchen, so viel wie möglich über Hotte zu erfahren. Er heißt Horst Strietzel. Wo er wohnt, wissen Hinnerk und Kuddel.«


  »Dat mit dem Killer is ja een Ding. Den müssen wi fix bi’n Wickel kriegen, sonst gehen Sie uns noch übern Deister.«


  »Du sprichst mir aus der Seele. Was ist mit dem Beil?«


  »Dat is bi mi too Hus.«


  »Gut, bring es hierher, und dann alarmiere deine Freunde.«


  »Geit sofort los, Käpt’n.«


  Er ging ins Vorzimmer, und gleich darauf hörte Voss, wie er mit Hinnerk sprach und ihn beauftragte, auf der Fahrt zur Agentur das Beil aus seiner Wohnung zu holen und mitzubringen.


  Auch Voss ging zu Vera hinüber. »Suchen Sie mir bitte ein renommiertes Eisenwarengeschäft heraus.«


  Danach beschäftigte er sich mit seiner Planungstafel. Keiner, nicht einmal Vera, wurde schlau aus dem Gewirr von Kreisen, Dreiecken, Quadraten, Pfeilen und Strichen in vier verschiedenen Farben. Für Voss hingegen spiegelte es das Bild des Falls zum aktuellen Zeitpunkt wider. 


  Er fragte sich wieder und wieder, ob er auf dem richtigen Weg war oder ob er sich verzettelte, denn genau genommen hatten Diebstähle von nautischen Geräten nichts mit der gesunkenen Anna Rothusen zu tun, zumindest nicht direkt. Irgendwie hatte er das Gefühl, als wollte ihn jemand bewusst auf eine falsche Fährte locken. Die Drohung mit dem Killer war dazu auf jeden Fall geeignet. Es wäre nur zu verständlich, wenn er seine ganze Energie drauf verwenden würde, den Killer auszuschalten. Antjes Rat, sich in den Süden abzusetzen, deutete in diese Richtung. Hatte sie diese Bemerkung gemacht, weil sie in Sorge um seine Sicherheit war, oder gab es andere Gründe? Kaum war dieser Gedanke aufgetaucht, verbannte er ihn wieder in die hinterste Ecke seines Verstands. Wie konnte er ihr nur so etwas unterstellen? Der Frau, mit der er so schöne Stunden und intime Erlebnisse gehabt hatte? Und doch, die Idee saß wie ein Widerhaken in seinem Gehirn. Es war, wie es ein Philosoph einmal ausgedrückt hatte: Ein einmal gedachter Gedanke kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Er schüttelte den Kopf, als hoffte er, ihn dadurch loszuwerden. War er schon so sehr Opfer seines Berufs, dass er annahm, selbst Menschen, mit denen er das Bett geteilt hatte, könnten etwas gegen ihn unternehmen? Wurde er langsam paranoid?


  Voss tat das, was er in Fällen starken Zweifels vorwiegend tat: Er schloss die Tür zum Vorzimmer. Dies war ein Zeichen für Vera, dass er auf keinen Fall gestört werden wollte. Dann setzte er sich aufrecht in seinen Sessel, visierte einen Punkt im Raum an, konzentrierte sich auf diesen Punkt, bis alle Gedanken aus seinem Bewusstsein verschwunden waren, und visualisierte dann sein Problem. Mit einer kaum beschreibbaren logischen Schärfe vermochte er es nun zu analysieren.


  Als er aus seiner Trance aufwachte, standen Schweißperlen auf seiner Stirn, aber er hatte die beste Lösung gefunden. Er würde sich weder durch die Diebstähle noch durch die Morddrohung davon abhalten lassen, seinem eigentlichen Auftrag nachzugehen.


  Er atmete tief ein und aus und genoss die euphorische Stimmung, in der er sich nach so einer Konzentrationsübung befand. Leider klang sie viel zu schnell ab und gab dem Hier und Jetzt wieder Raum.


  Er öffnete die Tür zu Veras Büro, was diese nutzte, um ihm mitzuteilen, dass sie einen Eisenwarengroßhandel in Hamburg-Bahrenfeld gefunden hatte.


  Nach einer Stunde trafen Hinnerk und Kuddel ein. Voss bat sie sowie Herrmann und Vera in sein Zimmer und informierte sie über den angeblich auf ihn angesetzten Killer. Die entsetzten Kommentare beendete er mit einer energischen Handbewegung.


  »Es hat keinen Sinn, Zeit mit Gejammer zu verlieren. Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir der Gefahr begegnen können. Wir machen es, wie wir es bei anderen Gelegenheiten schon öfter getan haben, allerdings mit ein paar Änderungen. Gibt es einen Killer, dann hat er meine Gewohnheiten studiert oder ist dabei, sie zu studieren. Ich tippe auf Letzteres, da er den Auftrag erst vor Kurzem bekommen haben kann. Nun gut. Ich will nachher zum Eisenwarengroßhandel Bramann nach Bahrenfeld fahren. Wir machen Folgendes: Hinnerk und Kuddel werden den Mittelweg ein Stück entlanggehen, und zwar so weit, bis sie das Gebäude der Agentur nicht mehr sehen können. Ihr achtet dabei auf alles, was euch verdächtig erscheint, und fotografiert es unauffällig mit euren Handys. Verdächtig sind alle Personen, die in der Nähe der Villa herumlungern, Einzelpersonen, die in Autos sitzen, Vans und Ähnlichem. Checkt auch, ob jemand die Straße aus den Fenstern der anliegenden Gebäude beobachtet. Bei verdächtigen Fahrzeugen ist es wichtig, dass ihr die Autonummer fotografiert oder aufschreibt. Unternehmt nichts. Ich will nicht, dass ein eventueller Attentäter aufgeschreckt wird. Wenn ihr fertig seid, geht zu eurem Auto und wartet. Ich rufe euch an, wenn ich losfahre. Soweit alles klar?«


  »Jo«, sagte Hinnerk, und Kuddel nickte bestätigend.


  »Okay, nächster Punkt. Ich werde folgenden Weg nehmen.«


  Voss breitete den Stadtplan von Hamburg aus und zeigte die Strecke, die er fahren würde. Es waren alles Nebenstraßen, die es ermöglichten, einen Verfolger leicht zu erkennen.


  »Ihr folgt mir in größerem Abstand und haltet nach einem Verfolger Ausschau. Du, Herrmann, folgst den beiden und tust dasselbe, ich meine beobachten. Wir bleiben über Handy in Verbindung. Schaltet auf Konferenzmodus.« Voss sah Vera an. »Sie bitte ich, wenn ich losfahre, vor die Tür zu gehen und eine Zigarette zu rauchen. Zigaretten sind in meiner Schublade.«


  »Ich, rauchen, Chef …«


  »Ja, ich weiß, Sie sind Nichtraucherin. Sie brauchen auch nur so zu tun. Es muss jedoch glaubhaft wirken. Sollten Sie sehen, dass mir einer folgt, geben Sie es an uns durch.«


  »Okay, Chef, wenn ich Lungenkrebs kriege, müssen Sie meine Familie versorgen.« 


  Voss lächelte nur.


  Während sie auf den Anruf von Hinnerk und Kuddel warteten, öffnete Voss die Tasche, die Hinnerk auf seinen Schreibtisch gestellt hatte, und zog das Beil heraus. Auf Anhieb sah er, dass es sich um kein Baumarktprodukt handelte. Er fuhr mit dem Daumen über die Schneide. Sie war messerscharf. 


  In den Stahl des Beils war eine Mulde eingeschliffen, und eine ähnliche Mulde gab es auch am Stiel.


  »Schiet!«, sagte Voss. »Ich möchte wetten, da war eine Seriennummer eingeschlagen.«


  »Und nun?«, wollte Herrmann wissen. 


  »Gute Frage. So nützt uns das Beil herzlich wenig. Ich muss versuchen, die Nummer wieder lesbar zu machen.« 


  »Ob dat man geit?« Kuddel betrachtete die ausgeschliffene Stelle kritisch.


  »Dat geit. Ich hab in Fernsehn gesehen, wie se dat mook«, sagte Hinnerk mit Überzeugung. »Do hett de Gangster ok de Nummer von de Pistole abgeschliffen. Hett em aver nech genützt. De Bullen hett de Nummer mit so ’ne Lampe weeder lesbar mookt.«


  »Hest wohl Tatort kiekt«, stichelte Kuddel.


  »Kein Streit!«, fuhr Voss dazwischen, denn er wusste, dass sich die beiden wegen solcher Nebensächlichkeiten in die Wolle kriegen konnten. »Hinnerk hat recht. Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, die Nummer wieder lesbar zu machen.« 


  Voss fackelte nicht lange. Er griff zum Telefon und rief erneut Lars Farber, den technischen Direktor der Hamburg-Berliner-Versicherungs-AG, an.


  »Moin, Lars«, begrüßte er ihn. »Hier spricht Jeremias Voss.«


  »Hallo, Sherlock!«, kam es zurück. »Lange nichts voneinander gehört.«


  »Wollte mich mal melden, damit du mich nicht ganz vergisst.«


  Voss hörte, wie Lars am anderen Ende lachte.


  »Was hast du diesmal auf dem Herzen?«


  »Ich habe hier ein Beil, das eine Tatwaffe war. Aus dem Beil und dem Stiel ist etwas herausgeschliffen worden. Ich nehme an, dass es eine Seriennummer war. Kannst du das wieder sichtbar machen?«


  »Kommt darauf an. Wenn es eingeschlagen wurde, dann besteht eine Chance, wurde es eingraviert, dann eher weniger. Bring es rüber, wir werden sehen, was sich machen lässt.«


  »Reicht es, wenn ich dir einen Mitarbeiter mit dem Beil rüberschicke? Ich bin hier angebunden.«


  »Mach zu. Soll aber gleich kommen, sonst ist mein Experte weg.«


  »Schon unterwegs.«


  Voss gab Hinnerk die Adresse des technischen Bereichs der Versicherung und sagte ihm, er solle sich bei Dr. Lars Faber melden.


  Nachdem Hinnerk mit dem Beil losgefahren war, wandte sich Herrmann an Voss.


  »Se hett mir gesagt, ich süll wat über Hotte Strietzel rauskreegen. Wann soll ick dat machen?«


  Voss dachte einige Augenblicke nach, dann sagte er: »Sobald Hinnerk zurück ist, fahre ich zur Eisengroßhandlung, egal ob ich eine Registriernummer habe oder nicht. Sobald ich dort angekommen bin und wir keinen Verfolger bemerkt haben, kannst du losfahren und dich um Hotte kümmern.«


  »Jo, ick glöv, dat macht Sinn. Up de Rückfahrt sind Se sicher vor de Killer.«


  Während Voss auf Hinnerk wartete, ging er zur Planungstafel und ergänzte die Aufzeichnungen. Kuddel, dem das zu langweilig war, sagte: »Ick go den mal rut un kiek, ob ick een Verdächtigen finden kann.«


  Nach drei Stunden kam Hinnerk freudestrahlend zurück. Er reichte Voss einen Zettel.


  Die Nummer auf Beil und Stiel sind identisch. Sie lauten N 223. Ich hoffe, ich habe dir damit geholfen.


  Lars


  Voss sah auf die Uhr. Wenn er sich beeilte, konnte er den Eisenwarengroßhandel noch vor Geschäftsschluss erreichen. In diesem Moment kam die Meldung von Kuddel, dass er draußen nichts Verdächtiges entdeckt hatte.


  »Okay, geht zu eurem Auto. Hinnerk kommt auch. Ich fahre in wenigen Minuten los.«


  Voss verabschiedete sich von Vera und riet ihr eindringlich, sofort nach Hause zu fahren, sobald sie sich unwohl fühlen sollte. Nero gab er den Befehl, gut auf sie aufzupassen. Dann ging er in die Tiefgarage, startete den SUV und informierte die Außenposten, dass er jetzt kommen würde.


  »Wi sün up Position«, meldete Kuddel. 


  »Ich auch, die Zigarette brennt«, kam es von Vera.


  Voss fuhr los, ohne sich weiter um das Sicherungsteam zu kümmern.


  »Ich habe nichts Auffälliges entdecken können«, meldete Vera kurze Zeit später.


  »Hebb Se de Glimmstängel upgeschmoekt?«, kam es von Kuddel.


  »Noch eine solche Bemerkung, und du bekommst kein Bier mehr.«


  Voss hörte, wie Kuddel und Hinnerk lachten.


  »Schluss mit dem Gequatsche. Sprechdisziplin halten«, befahl er.


  Sie erreichten den Eisenwarengroßhandel ohne Störungen und ohne dass ein Verfolger aufgefallen wäre. Voss stieg aus, nahm die Tasche und drückte Herrmann die Autoschlüssel in die Hand. 


  »Un wi komm Se zurück?«, fragte Herrmann.


  »Ich lass mich von Hinnerk und Kuddel zurückfahren.«


  Voss drehte sich um und stieg die fünf Stufen zum Eingang empor. Er betrat einen modern eingerichteten Raum, der durch einen Tresen der Länge nach geteilt war. Auf der einen Seite war Platz für die Kunden, auf der anderen saßen drei Damen und etwas abseits zwei Herren. Vor ihnen auf den Tischen standen Notebooks.


  Voss war der einzige Besucher. Eine der Frauen hinter dem Tresen fragte ihn, was sie für ihn tun könne. Voss erklärte ihr, dass er den Geschäftsführer sprechen wolle, und fügte gleich hinzu, dass es sich nicht um eine Beschwerde handle. Die Frau griff zum Telefon und übermittelte seinen Wunsch. Wenig später öffnete sich eine Tür, und ein kleiner Herr in den Fünfzigern trat heraus und kam an den Tresen.


  »Sind Sie der Herr, der mich sprechen möchte?«, fragte er, obwohl Voss der einzige Fremde im Raum war. Der bestätigte, worauf der Mann einen verdeckten Durchgang im Tresen öffnete und ihn eintreten ließ.


  »Mein Name ist Benno Bramann«, stellte er sich vor und reichte Voss die Hand.


  »Jeremias Voss. Ich bedanke mich, dass Sie Zeit für mich erübrigen können.«


  »Bitte, Herr Voss, gehen wir in mein Büro, dort sind wir ungestört.« Bramann sah Voss mit einem eigentümlichen Blick an und führte ihn in ein Büro, das im Gegensatz zum Kundenraum aussah, als wäre es von Generation zu Generation unverändert übergeben worden.


  »Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder ein Wasser anbieten?«


  »Nein, herzlichen Dank.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Voss öffnete die Aktentasche und zog das Beil heraus. Bramann fuhr automatisch mit dem Oberkörper im Stuhl zurück.


  Voss musste lächeln. »Keine Angst, Herr Bramann, ich will hier nicht Amok laufen. Ich hätte vielmehr einige Fragen zu diesem Beil. Es ist ein wichtiges Beweismittel in einem Fall, an dem ich arbeite.«


  Bramann verzog die Lippen zu einem Lächeln. Er sah so aus, als hätte sich seine Annahme bestätigt.


  »Sind Sie der Jeremias Voss, der Privatdetektiv?«


  Voss schmunzelte. Er war eitel genug, um sich über ein Erkennen seiner Person zu freuen, auch wenn er bescheiden sagte: »Der Jeremias Voss bin ich sicherlich nicht, aber mit dem Privatermittler haben Sie recht.«


  Bramann stand auf und schüttelte ihm nochmals die Hand. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Ich freue mich, Sie in meinem Reich zu sehen. Wenn ich irgendwie kann, helfe ich Ihnen. Lassen Sie das Beil mal sehen.«


  Voss reichte es hinüber.


  Bramann nahm es in die Hand und begutachtete es von allen Seiten, dann sagte er: »Eine sehr gute Qualität. Wird von einer kleinen Firma in Solingen produziert. Ich beziehe vor allem Beile und Äxte von ihr. Der Buchstabe, der am Beil und auf dem Stiel herausgeschliffen wurde, hätte angegeben, aus welcher Fertigungsreihe das Beil stammt, und die Nummer hätte das individuelle Beil bezeichnet. Jedes Beil hat eine andere Nummer. Schade, dass jemand diese Daten entfernt hat.«


  »Wer immer es getan hat, es ist ihm nicht gelungen. Die Nummer lautet: N 223.«


  »Damit, Herr Voss, lässt sich etwas anfangen, denn ich beziehe alle meine Äxte und Beile von der Firma.«


  »Gibt es noch mehr Großhändler in Hamburg, die solche Beile verkaufen?«


  »Definitiv nein. Wir sind der einzige Großhändler, der diese speziellen Beile führt.«


  »Wer kauft diese Ware? Ich bin Laie, aber ich würde schätzen, dass die Beile nicht gerade billig sind.«


  »Da haben Sie ins Schwarze getroffen. Sie sind teuer, werden aber häufig gekauft. Fast möchte ich sagen, sie sind ein Renner.«


  Voss konnte sich das nicht vorstellen und sah Bramann mit zweifelnder Miene an, worauf dieser ergänzte: »Diese speziellen Beile werden von allen gekauft, die auf Zuverlässigkeit, also auf Qualität, Wert legen müssen. Das sind in erster Linie Feuerwehren und Hotels, die die Beile zusammen mit Feuerlöschern auf den Fluren bereitstellen. Aus dem gleichen Grund gehören auch Reedereien, insbesondere wenn sie in der Passagierfahrt tätig sind, zu unseren Kunden.«


  Voss spitzte die Ohren. »Könnten Sie feststellen, wer Beile aus dieser Fertigungsreihe gekauft hat?«


  »Sicher. Aber dazu brauche ich meinen Buchhalter.«


  Bevor Voss ihn darum bitten konnte, hatte Bramann schon zum Telefon gegriffen und eine Nummer gewählt. Als sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete, sagte Bramann: »Herr Grabengießer, kommen Sie bitte in mein Büro.«


  Es vergingen einige Augenblicke, dann klopfte es an der Tür und ein Mann trat ins Büro.


  »Das ist der Grabengießer, mein Hauptbuchhalter«, stellte er ihn vor. An Grabengießer gewandt sagte er: »Und dieser Herr ist der berühmte Hamburger Detektiv Jeremias Voss.«


  Voss tat verlegen und wehrte das Lob mit einer Geste ab.


  »Herr Voss möchte wissen, an wen wir Beile aus dieser Serie verkauft haben. Können wir ihm helfen?« Bramann nannte Grabengießer die Nummer.


  Der nickte. »Dürfte ich kurz Ihren Computer benutzen?«, fragte er.


  »Natürlich.« Bramann schob sein Notebook an den Rand des Schreibtischs. 


  Die Finger des Hauptbuchhalters flitzten über die Tastatur. Wenig später antwortete er: »Im letzten halben Jahr gingen fünfunddreißig Stück an das Hotel Radisson, vierzig an die Reederei Rothusen, zehn an die Feuerwehr Norderstedt und jeweils fünf, insgesamt siebzigmal, an verschiedene Einzelhandelsgeschäfte. Möchten Sie, dass ich noch weiter zurückgehe?«


  »Meinetwegen nicht«, sagte Voss. »Mir reicht die Auskunft vollkommen. Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Mühe. Auch Ihnen, Herr Bramann, ganz herzlichen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Ich darf mich jetzt verabschieden.«


  Voss stand auf, und auch Bramann erhob sich.


  »Es hat mich gefreut, dass ich Ihnen behilflich sein konnte.«


  Mit diesen Worten geleitete er Voss wie einen VIP zum Eingang.


  Kapitel 13


  Sobald Voss den Eisenwarengroßhandel verlassen hatte, rief er bei Vera an und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Die Antwort war wieder typisch.


  »Hören Sie auf, sich Sorgen um mich zu machen. Mir geht’s gut, wesentlich besser, als wenn ich zu Hause sitzen und Däumchen drehen würde. Kümmern Sie sich lieber um den Auftrag, damit Geld in die Kasse kommt.«


  Voss grinste und unterbrach das Gespräch, ohne zu antworten. Ihr ging es offensichtlich besser.


  Als Nächstes rief er bei der Reederei an und verlangte, Sylvia Rothusen zu sprechen. Die Sekretärin, die das Gespräch angenommen hatte, bedauerte, dass dies nicht möglich sei, da Frau Rothusen auf dem Weg zu einem geschäftlichen Termin nach Bremen sei und vor morgen Abend nicht zurückkommen werde.


  »Können Sie mich mit Herrn Rothusen verbinden?«


  »Ja, einen Augenblick bitte.«


  »Rothusen«, meldete sich der Reeder kurz angebunden. »Sie wollten mich sprechen?«


  »Moin«, erwiderte Voss. »Ja, es ist dringend. Könnte ich in einer halben Stunde bei Ihnen vorbeikommen?«


  »Können Sie es mir nicht am Telefon sagen? Ich habe wenig Zeit.«


  »Ungern. Was ich mit Ihnen besprechen möchte, ist vertraulich und sollte nicht über Telefon diskutiert werden.«


  Es dauerte eine Weile, bis Rothusen sich wieder meldete. »Gut, kommen Sie so schnell wie möglich, aber ich habe nicht mehr als eine halbe Stunde Zeit.«


  »Das dürfte ausreichen. Ich bin unterwegs.«


  Obwohl Hinnerk und Kuddel am Auto warteten, bestellte Voss sich ein Taxi.


  »Ich muss noch etwas erledigen. Ich wäre euch dankbar, wenn ihr noch einmal den Mittelweg unter die Lupe nehmt, und schaut auch bei Vera rein. Wenn sie sich nicht wohlfühlt, schickt sie nach Hause, nein, besser, einer von euch fährt sie nach Hause. Der andere hält so lange die Stellung, bis ich komme. Ich denke, in eineinhalb bis zwei Stunden bin ich zurück.«


  »Geit klor, Käpt’n. Lot Se sich man Tied. Wi mook dat schon. Nech, Kuddel?«


  »Jo.«


  Voss musste schmunzeln. Kuddel war wirklich kein Mann unnützer Worte.


  »Noch etwas. Ist euch, während ich drinnen war, etwas Verdächtiges aufgefallen?«


  »Nee, Käpt’n, dor war nechts. Se sünd sicher.«


  Voss’ Taxi kam, und die Männer stiegen in ihr Auto.


  Das Taxi benötigte keine halbe Stunde. Fünf Minuten vor der Zeit betrat Voss das Foyer. Die Frau an der Anmeldung war bereits informiert und schickte ihn direkt zum Büro des Chefs. Aus Höflichkeit meldete er sich zuvor bei Rothusens Sekretärin an.


  »Sie können gleich hineingehen«, wies sie ihn an. »Herr Rothusen erwartet Sie.«


  Voss bedankte sich, klopfte an die Tür zu Rothusens Büro und trat, ohne auf eine Antwort zu warten, ein. 


  »Guten Abend, Herr Rothusen«, begrüßte er ihn. »Es tut mir leid, dass ich Sie so kurzfristig stören muss …«


  »Wat mut, dat mut«, unterbrach ihn der Reeder und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Was haben Sie denn so Brandeiliges für mich?«


  Voss nahm Platz, zog das Beil aus seiner Tasche und reichte es ihm.


  »Schönes Beil. Was soll ich damit?«


  »Dieses Beil wurde bei dem Angriff benutzt, als wir das Wrack untersuchten. Es ist einem der Angreifer ins Wasser gefallen, als mein Hund ihn über Bord warf. Ich habe es später mit dem Roboter geborgen.« Voss machte eine Pause, um seine nächsten Worte hervorzuheben. »Ich bin der Spur des Beils nachgegangen und bei der Eisengroßhandlung Bramann gelandet. Hier habe ich erfahren, dass Sie im letzten halben Jahr eine Lieferung von vierzig dieser Beile bezogen haben. Können Sie mir etwas über den Verbleib sagen?«


  Rothusen sah ihn ungehalten an. »Wollen Sie mit Ihren Worten etwas andeuten?«


  »Ich will gar nichts andeuten. Ich möchte nur wissen, ob Sie Nachforschungen anstellen könnten, wo die vierzig Beile geblieben sind.«


  Rothusen sprang auf. »Jetzt, mein Herr, werden Sie beleidigend.« 


  Voss blieb gelassen sitzen. »Ich kann Ihre Erregung nicht verstehen, Herr Rothusen. Meine Bitte ist vollkommen wertfrei. Ich will nur feststellen, wo dieses Beil aus der Lieferung an Sie abgeblieben ist.«


  Rothusen setzte sich wieder und knurrte: »So ’n Beil kann man doch an jeder Straßenecke kaufen.«


  »Da muss ich Ihnen leider widersprechen. Dieses Beil ist von hoher Qualität und teuer. Die Nummer darauf ist eine Losnummer, mit der man das Beil vom Erzeuger bis zum Verbraucher zurückverfolgen kann.«


  »Dann müssen Sie doch den Besitzer kennen«, sagte Rothusen mit ungewöhnlicher Schärfe. Es war offensichtlich, dass er wütend war.


  Voss ließ sich dadurch nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er hatte sich im Taxi überlegt, Rothusen schonungslos mit den Fakten zu konfrontieren. Sein Ziel war es, herausfinden, ob der Auftrag nur ein Ablenkungsmanöver war, um die eigene Beteiligung an der Katastrophe zu vertuschen. Es war nicht das erste Mal, dass jemand diese Taktik anwendete. Wer würde Rothusen schon verdächtigen, der Urheber der Katastrophe zu sein, wenn er darauf hinweisen konnte, den besten Detektiv Hamburgs mit der Aufklärung des Falls beauftragt zu haben?


  Mit dem Konfrontationskurs wollte er Rothusen aus der Reserve locken. Er hoffte, dass der in seiner Wut Bemerkungen machen würde, die einen Fingerzeig auf seine Mittäterschaft gaben.


  Voss fuhr deshalb in aggressivem Ton fort: »Ich habe ein Problem, Herr Rothusen. Alles, was ich in diesem Fall ermittle, deutet auf die Reederei hin. Sei es, dass Diebesgut in einem Ihrer Speicher …«


  »Ehemaligen Speichern. Wir sollten doch bei den Tatsachen bleiben«, warf Rothusen bissig ein.


  Voss überging den Einwurf. »Einer der beteiligten Männer, ist ein Angestellter von Ihnen, der darüber hinaus auch noch als Maschinist auf dem Unglücksschiff gefahren ist. Jetzt das Beil, das gemäß der Losnummer an Ihre Reederei geliefert wurde. Sie müssen zugeben, dass, wenn immer ich etwas herausfinde, es auf Ihr Unternehmen deutet. Sagen Sie mir, wie soll ich die Fakten anders deuten, als dass hier der Wurm drin ist? Um ganz offen zu sein, ich fühle mich, als würde ich einem Phantom nachjagen. Und was dem Ganzen die Krone aufsetzt, ist, dass man einen Killer auf mich angesetzt hat, und auch das deutet auf Ihre Reederei hin, denn niemand sonst kennt meine Ermittlungsergebnisse.«


  Wenn Voss erwartet hatte, Rothusen würde vor Wut aufspringen und ihn nach dieser deutlichen Anschuldigung aus dem Zimmer werfen, so hatte er sich getäuscht. Im Gegenteil, die Miene des Reeders war immer nachdenklicher geworden.


  Als Voss schwieg, herrschte eine Weile Stille. Rothusen hatte seinen Sessel gedreht und sah auf den Hafen hinaus. Es schien, als hätte er Voss’ Anwesenheit vergessen. Schließlich drehte er sich um und sah ihm in die Augen.


  »Ich verstehe, dass Sie zu dem Schluss kommen mussten, den Sie mir überdeutlich dargestellt haben. Ich versichere Ihnen, dass ich keine kriminelle Handlung begangen habe. Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu glauben. Ich kann Sie nur bitten, das Wort eines Hamburger Kaufmanns als aufrichtig hinzunehmen.«


  Voss fiel aus allen Wolken. Auf alle möglichen Reaktionen hatte er sich eingestellt, nur auf solche Worte nicht. Die Schlichtheit, mit der Rothusen gesprochen hatte, überzeugte ihn. Der Reeder meinte, was er sagte.


  Voss stand auf, reichte ihm die Hand und sagte: »Ich glaube Ihnen. Es tut mir leid …«


  »Nichts muss Ihnen leidtun. Ihre Worte kamen im richtigen Moment. Sie haben mich aufgerüttelt, denn schon seit einiger Zeit habe ich das Gefühl, ohne den Finger darauf legen zu können, dass in meinem Unternehmen etwas läuft, was nicht koscher ist. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Lassen Sie uns auf der Basis gegenseitigen Vertrauens zusammenarbeiten, um das Übel auszurotten.«


  Rothusen griff in seinen Schreibtisch, holte eine Flasche Cognac und zwei Cognacschwenker heraus, goss eine gehörige Portion in beide Gläser und reichte eins Voss.


  »Lassen Sie uns auf das Bündnis anstoßen und es dadurch besiegeln, dass wir uns von jetzt an duzen. Ich heiße Bernhard. Zum Wohl.«


  »Jeremias.«


  Die beiden Männer stießen an und tranken einen Cognac, der in herkömmlichen Geschäften nicht zu bekommen war.


  »Du sagtest, du hättest das Gefühl, dass in deinem Haus etwas, ich sage mal, Ungewöhnliches vorgeht. Kannst du das präzisieren?«


  »Leider nicht. Ich habe mir darüber schon den Kopf zerbrochen, ohne es in den Griff zu bekommen. Es begann damit, dass zwei meiner Frachter von Piraten gekapert wurden. Ich konnte sie für ein akzeptables Lösegeld loskaufen. Mannschaften, Schiffe und Ladungen waren in Ordnung. Wenn ich bedenke, was anderen Reedern passiert ist, war das eine Kaperung de luxe. Das gab mir natürlich zu denken, nicht gleich, aber später. Was mich zum Nachdenken veranlasst hat, war, dass die Piraten Details des Reedereigeschäfts wussten, die nur Insidern bekannt sein konnten. Sie hätten sie natürlich von den Kapitänen erfahren können, doch beide schworen, dass sie nichts ausgeplaudert hatten. Wäre möglich, war jedoch nicht nachprüfbar. Ich habe mich im Haus unauffällig umgehört, doch nichts herausfinden können. Wir sind, das heißt, meine Tochter und ich, so verblieben, dass wir nicht weiter nachforschen und alles so weiterlaufen lassen wie gehabt. Seitdem ist auch nichts mehr passiert, bis auf die Katastrophe mit der Anna Rothusen. Diese Tat passt so gar nicht zu den anderen beiden.«


  Voss hatte aufmerksam zugehört. Nach einem Augenblick des Überdenkens sagte er: »Einen Aspekt, so scheint mir, haben die drei Fälle gemeinsam.«


  Rothusen schaute ihn erstaunt an. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Du sagtest, dass der angerichtete Schaden sich bei den Frachtern in Grenzen hielt. Wenn man einmal von der möglichen Umweltkatastrophe absieht, dann dürfte auch hier dein Schaden verhältnismäßig gering sein. Der Tanker war alt. Du wolltest ihn sowieso außer Dienst stellen. Da ein Verbrechen vorliegt, muss die Versicherung zahlen, vorausgesetzt wir können nachweisen, dass du nichts mit dem Unglück zu tun hast, und das werden wir. Ergo ist der Schaden überschaubar.«


  Rothusen richtete sich überrascht auf und sah Voss in die Augen. »Du hast recht, Jeremias, das ist mit noch gar nicht aufgefallen. Ein seltsamer Zufall.«


  »Wenn es denn einer ist«, antwortete Voss nachdenklich. Diese Tatsache brachte ganz neue Aspekte in den Fall.


  Für einige Minuten hingen beide Männer ihren Gedanken nach, dann brach Voss das Schweigen.


  »Es macht wenig Sinn, darüber jetzt weiter zu spekulieren. Der Gedanke muss erst einmal sacken, bevor wir darüber diskutieren können, welche Konsequenzen sich daraus ergeben. Bis dahin müssen wir uns damit begnügen, den kleinen Erkenntnissen nachzugehen, die mühselige Arbeit eines Ermittlers. In unserem Fall würde ich gern dem Beil nachforschen. Was wir herausfinden sollten, ist, wohin die Beile bei dir gegangen sind. Wenn wir großes Glück haben, fehlt eines, nämlich dieses hier.« Voss zeigte auf das Exemplar auf dem Schreibtisch.


  »Gut, packen wir es an.« Rothusen griff zum Telefon und beauftragte seine Sekretärin, Herrn Larsen zu bitten, unverzüglich zu ihm zu kommen.


  »Larsen ist mein Schiffsausstatter. Er müsste für die Beile unterschrieben und sie verteilt haben.«


  Es dauerte keine fünf Minuten, dann erschien ein kleiner, schmächtiger Mann mit Vollglatze. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und seine Haut war bleich. Es war offensichtlich, dass der Mann krank war.


  Rothusen stellte ihn und Voss vor. Der Mann verbeugte sich höflich, als er Voss’ Namen hörte. Seine Augen waren auf den Chef gerichtet.


  Rothusen erklärte ihm, worum es ging, und Larsen bestätigte, dass der Verbleib des Beils nachprüfbar sein müsste. Dazu benötigte er aber seine Unterlagen. Rothusen beauftragte ihn, es unverzüglich nachzuprüfen und das Ergebnis sofort zu melden.


  Larsen verschwand, und Voss hatte das Gefühl, als wäre er nie da gewesen, so unscheinbar war er. Rothusen, der offenbar Voss’ Gedanken las, sagte: »Klein und unscheinbar, aber ganz groß in seiner Arbeit. Leider ist er sehr krank, Krebs. Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch habe. Eins ist jedoch sicher: Einen so guten Schiffsausstatter wie ihn bekomme ich nie wieder. Ich bin überzeugt, er hätte uns auch ohne Unterlagen sagen können, was wir wissen wollen.«


  Es dauerte auch nicht lange, dann erschien Larsen wieder, in der Hand eine Akte. Er legte sie auf Rothusens Schreibtisch ab.


  »Es stimmt, wir haben im März vierzig dieser Beile von Eisenwarengroßhändler Bramann bezogen, und zwar die Seriennummern 205 bis 245. Die Nummern 205 bis 215 gingen zur Feuerbekämpfung an die Sabine Rothusen, die Nummern 216 bis 221 an Gerda Rothusen, 223 bis 227 hat Herr Heinkes gekauft, 228 bis 235 bekam Merle Rothusen und 236 bis 245 erhielt die Tina Rothusen.«


  »Danke, Herr Larsen. Was wollte denn Herr Heinkes mit den Beilen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr Rothusen. Er hat sie für sich privat gekauft, wie er mir sagte.«


  »Danke, Herr Larsen, das war’s schon, was wir wissen wollten.«


  Der kleine Mann verschwand so unauffällig, wie er gekommen war.


  »Dann wäre es wohl jetzt am besten, wenn wir uns anhören, was dieser Herr Heinkes dazu zu sagen hat«, sagte Voss so zögerlich, dass Rothusen fragte: »Was ist? Stört dich etwas? Du siehst so nachdenklich aus.«


  Voss schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Mir kommt der Name irgendwie bekannt vor. Ich kann ihn nur nicht unterbringen.«


  Rothusen grinste. »Kein Wunder, dass er dir bekannt vorkommt. Es ist der Zweite Offizier, der auf der Anna Rothusen fuhr und den du gerettet hast.«


  »Klar, wie konnte ich das nur vergessen?«


  Im Geiste tauchte das Bild des Zweiten Offiziers auf, der ihn so tatkräftig bei der Rettung unterstützt hatte.


  »Ein guter Mann. Er war derjenige, der ohne viele Worte sofort mit angepackt hat. Ich bin gespannt, was er zu den Beilen zu sagen hat.«


  »Ich auch, nur leider ist das im Moment nicht möglich. Er ist seit gestern auf der Merle Rothusen. Hat den Ersten Offizier abgelöst, der an einer akuten Blinddarmentzündung erkrankt ist und jetzt in Rotterdam im Krankenhaus liegt. Die Merle Rothusen ist unser Kreuzfahrtschiff. Alle unsere Schiffe tragen übrigens Frauenvornamen von Angehörigen unserer Familie.«


  »Mist.«


  »Vielleicht nicht so schlimm. Die Merle Rothusen kommt von einer Tour rund um England zurück und wird in drei Tagen in Hamburg anlegen.«


  Kapitel 14


  Als Voss mit einem Taxi zur Agentur fuhr, rief Kuddel an.


  »Käpt’n, dreehunnert Meter vor de Villa steit een Van. He hett düüstere Schieven, kann nech rin kieken, aver ick glöv, da is een Kerl drin. Ick heff mi de Nummer opschrieben.«


  »Gut gemacht, Kuddel, ich bin auf dem Weg nach Hause. Wo steht der Van? Richtung Innenstadt?«


  »Nee, andere Richtung up de rechte Siet.«


  »Okay, geh zum Büro und warte auf mich. Halt dich nicht beim Van auf. Sollte jemand drin sein, soll er nicht auf dich aufmerksam werden.«


  »Is klor, Käpt’n.«


  Voss gab dem Taxifahrer Anweisung, von Norden aus in den Mittelweg zu fahren. Als sie in die Straße einbogen, trug er ihm auf, langsam zu fahren und so zu tun, als ob er nach einer Adresse suche.


  Voss entdeckte den Van schnell. Es war der einzige, der in der Straße parkte, jedenfalls soweit er sie einsehen konnte. Als sie an ihm vorüberglitten, bemerkte Voss, dass eine Dachluke und das Seitenfenster an der Fahrerseite geöffnet waren. Da es schwülwarm war, sah es so aus, als wollte jemand den Innenraum kühlen, was Kuddels Meldung, dass jemand im Wagen war, bestätigte. Daraus allein eine böswillige Absicht zu unterstellen, war jedoch unsinnig. Interessant würde es erst, wenn über das Kennzeichen der Halter ermittelt wäre. Anhand dessen konnte er dann feststellen, ob die Person im Inneren etwas mit den Diebstählen oder dem Fall zu tun hatte.


  Als Voss das Büro betrat, war Vera schon gegangen. Sie hatte einen Zettel auf seinen Schreibtisch gelegt.


  Bitte rufen Sie mich zu Hause an, wenn Sie Fragen haben oder ich etwas Dringendes für Sie erledigen soll. Aber tun Sie es auch!


  Gruß Vera


  Sie ist doch ein Schatz, dachte Voss, und obwohl er es gewöhnlich nicht tat, griff er heute zum Telefon und bat sie, den Halter des Kennzeichens zu ermitteln.


  Eine halbe Stunde später rief sie zurück.


  »War gar nicht so einfach, ihn zu ermitteln. Musste meine Quelle erst dazu überreden, denn das war ja nicht ganz legal. Kostet Sie ein Abendessen für zwei Personen.«


  »Machen Sie es nicht so spannend. Das mit dem Abendessen geht klar, das wissen Sie doch.«


  Vera lachte leise, jedenfalls klang es danach. »Weiß ich doch, deshalb habe ich es ja auch schon versprochen. Und nun zum Halter. Es ist kein Er und keine Sie, es ist die Reederei Rothusen.«


  »Waaas?«


  »Sie haben richtig gehört, Chef. Der Wagen ist auf die Reederei zugelassen.«


  »Ich glaub es nicht! Gute Arbeit und ganz herzlichen Dank für Ihre Bemühungen. Grüßen Sie Ihren Mann von mir. Sagen Sie ihm, er hat noch etwas gut bei mir. Dass er mir nicht den Kopf abgerissen hat, weil ich Sie in so eine gefährliche Lage gebracht habe, vergesse ich ihm nicht.«


  »Unsinn, Chef, Sie konnten nichts dafür. Es war meine eigene Dummheit, und nun will ich davon nichts mehr hören.«


  Auch wenn er mit Vera ganz ruhig gesprochen hatte, er war außer sich. Was hatte das zu bedeuten? Ließ ihn Rothusen überwachen? Selbst jetzt noch, nachdem sie quasi Brüderschaft getrunken hatten? Hatte er nur vergessen, den Beobachter abzuziehen, oder gab es jemanden unter dem Reedereipersonal, den sein Verhalten interessierte? Es konnte auch bedeuten, dass der Killer jemanden engagiert hatte, ihn auszuspionieren. Vielleicht war das Ganze aber auch völlig harmlos und der Wagen stand aus einem anderen Grund da.


  Was auch immer dieser Grund sein mochte, Voss wollte Gewissheit. Er griff zum Telefon und rief in der Reederei an. Dort teilte man ihm mit, Herr Rothusen sei bereits nach Hause gefahren. Die private Telefonnummer wollte ihm die Frau in der Vermittlung nicht mitteilen. Als Voss auch mit seinem Charme nichts ausrichten konnte, schaltete er den Computer ein und rief das örtliche Telefonbuch von Hamburg auf. Nach wenigen Augenblicken hatte er die gewünschte Nummer gefunden und wählte sie. Eine Frauenstimme meldete sich mit: »Hier bei Familie Rothusen.« Die Frau sprach mit einem asiatischen Akzent.


  »Mein Name ist Jeremias Voss. Ich möchte Herrn Rothusen sprechen. Würden Sie mich bitte mit ihm verbinden?« An seinem Ton konnte die Frau hören, dass er keinen Widerspruch akzeptieren würde.


  »Einen Augenblick, bitte.«


  Wenig später meldete sich der Hausherr. »’n Abend, Jeremias. Hatten wir etwas Wichtiges vergessen zu besprechen?«


  »Offenbar. Seit wann lässt du mich überwachen?«


  »Ich dich überwachen? Ich gehe mal davon aus, dass du nicht zu viel Cognac getrunken hast.«


  »Bitte, ich meine es ernst.«


  »Dann muss ich dir sagen, dass das völliger Unsinn ist. Ich lasse dich nicht überwachen. Wie kommst du darauf? Du weißt schon, dass mich deine Behauptung kränkt, nachdem wir erst vor ein paar Stunden rückhaltlose Zusammenarbeit vereinbart hatten.«


  War ich zu schnell mit meinem Urteil?, überlegte Voss.


  In konzilianterem Ton fuhr er fort: »In der Nähe meines Büros steht ein Van, und es sieht so aus, als würde er mein Büro überwachen. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass der Van auf die Reederei Rothusen zugelassen ist. Wie würdest du diese Tatsache beurteilen? Gerade weil wir vereinbart hatten, offen und ehrlich zusammenzuarbeiten, hat mich dieser Umstand gelinde gesagt verärgert.«


  »Kann ich verstehen. Ich werde der Sache gleich nachgehen. Vorab möchte ich dir sagen, dass ich keinen Auftrag gegeben habe, dich zu beschatten, oder wie immer man es nennen mag. Gib mir das Kennzeichen. Ich werde dich in Kürze zurückrufen.«


  »Verzeih meinen Ton. Ich habe dich so eingeschätzt, dass du das mit unserer Zusammenarbeit ernst meinst. Umso frustrierter war ich, als ich den Wagen sah. Ich bitte dich um Verzeihung, dass ich dir unterstellte, du würdest hinter der Sache stecken.« 


  »Ist okay, Jeremias, vergessen. Gut, dass du sofort angerufen hast. Ich bin auch dafür, dass wir Unstimmigkeiten sofort klären, damit sich negative Gefühle nicht festsetzen. Lass mich eben mein Abendbrot zu Ende essen, und dann klemme ich mich dahinter. Tschüss, bis dann.« Rothusen hatte aufgelegt.


  Voss fühlte sich beschämt, dass er ihm nicht vertraut hatte. Auf der anderen Seite stand sein Leben auf dem Spiel, vorausgesetzt, die Information über den Killer stimmte. Er musste ihn finden, wenn er sich nicht von dem Gedanken beeinflussen lassen wollte, dass hinter jeder Straßenecke jemand lauern konnte, um ihn zu töten.


  Er ging nach oben in sein Apartment und bereitete für Nero und sich das Abendessen. Danach setzte er sich mit einem Bier, das er gleich aus der Flasche trank, auf die Couch. Die Füße auf den Tisch vor sich gelegt, überlegte er, wie er dem möglichen Killer eine Falle stellen könnte. Das Klingeln des Telefons störte seine Gedanken. Rothusen meldete sich. Er hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern kam gleich zur Sache.


  »Der Van steht neben drei anderen Fahrzeugen den Offizieren meiner Schiffe zur Verfügung, wenn sie in Hamburg Station machen. Der Letzte, der ihn ausgeliehen hat, war Heinkes.«


  »Der Zweite Offizier?«, fragte Voss erstaunt. »Ich denke, der fährt als Erster auf deinem Kreuzfahrer. Wieso hat er dann einen Wagen ausgeliehen?«


  »Mit der Ablösung ging es holterdiepolter. Wir haben ihn quasi von seinem Abendessen weggeholt und in einen Flieger nach Rotterdam gesetzt. Er hatte keine Zeit, noch irgendetwas zu erledigen.«


  »Das verstehe ich schon, Bernhard. Nur wer fährt den Wagen jetzt?«


  »Keine Ahnung. Das konnte ich auf die Schnelle nicht herausfinden. Sobald ich morgen im Büro bin, werde ich es klären. Regelgerecht scheint es nicht zu sein, aber das sind nur Spekulationen.«


  »Vielen Dank.«


  »Da neech för.«


  Voss holte sich eine zweite Flasche Bier und schlief dann ein. Erst Neros feuchte Schnauze weckte ihn. Er schaute auf die Uhr. Es war halb drei, höchste Zeit, ins Bett zu gehen, dachte er, genauso wie sein Hund, der endlich den Stammplatz zu seinen Füßen einnehmen wollte.


  Am nächsten Morgen war Voss früh auf den Beinen. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit ging er zwei Stunden früher als sonst mit Nero spazieren. Auch machte er nicht seinen gewohnten Gang zur Außenalster, sondern schlenderte mit Nero durch die Straßen rechts des Mittelwegs. Nach einer Stunde kam er zurück und stieg gerade die fünf Stufen zur Agentur hoch, als ihn ein mächtiger Schlag von der Treppe schleuderte.


  Vera, die etwa fünfzig Meter entfernt auf dem Weg zur Agentur war, sah, wie ihr Chef zur Seite taumelte. Sie hörte auch den Knall eines Schusses, doch sie achtete nicht auf die Richtung, aus der er gekommen war, sondern stürzte in panischer Angst auf Voss zu und nahm seinen Kopf in die Arme. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Wenig später raste ein Streifewagen mit Blaulicht und Martinshorn heran. Ein aufmerksamer Passant schien die Polizei alarmiert zu haben. Sie zogen Vera von Voss weg und brachten die sich sträubende Frau ins Büro.


  »Nun machen Sie nicht so eine Leichenbittermiene.« Gestützt auf einen Polizisten humpelte Voss ins Büro.


  Vera sah auf. »Sie!«


  Sie war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, kämpfte dagegen an und überwand den Schock.


  »Wer sonst? Oder glauben Sie, ich bleibe draußen im Dreck liegen?« 


  Fassungslos starrte sie ihn an. Noch mehr Tränen flossen, diesmal vor Freude.


  »Chef, ich … ich bin so …«


  Weiter kam sie nicht, denn Voss war zu ihr hin gehumpelt und hatte sie in die Arme genommen.


  »Ganz ruhig, Vera, ganz ruhig. Es ist nichts passiert. Außer einem blauen Fleck und vielleicht einer gebrochenen Rippe. So einfach machen wir es denen nicht.«


  Vera atmete tief durch und drängte sich aus seinen Armen. »Chef, aber wie …«


  Wieder unterbrach er sie. »Dadurch.« Er knöpfte seine Sportjacke auf und zeigte die Kevlarweste, die er darunter trug. »Was meinen Sie wohl, warum ich bei dem warmen Wetter eine Jacke trage?«


  Er schälte sich vorsichtig aus der Jacke. Ein Polizist half ihm dabei. Voss konnte das eine oder andere Stöhnen nicht vermeiden. Als der Polizist seinen Rücken sah, gab er einen Ausruf des Erstaunens von sich. Etwa drei Zentimeter neben der Wirbelsäule und direkt unterhalb des Schulterblatts steckte ein Projektil. Es hatte die Kevlarweste nicht durchschlagen, aber zwei Zentimeter tief nach innen gedrückt. Nachdem Voss sich aus der Weste gequält hatte, wurde sie samt Projektil als Beweismaterial von der Polizei beschlagnahmt.


  Inzwischen waren auch der Notarzt und der Rettungswagen eingetroffen. Zunächst sträubte Voss sich gegen eine Untersuchung, doch dann fuhr ihn Vera in einem Ton an, der keinen Widerspruch duldete. Trotzdem gehorchte er erst, als sie gedroht hatte, auf der Stelle zu kündigen, wenn er sich nicht untersuchen ließ und das tat, was der Arzt anordnete. Sie machte dabei ein so entschlossenes Gesicht, dass Voss befürchtete, sie könnte ihre Drohung wahr machen. Mürrisch ergab er sich seinem Schicksal.


  Der Notarzt stellte fest, dass er Glück gehabt hatte. Es war keine Rippe gebrochen. Außer einem schmerzhaften Hämatom würden keine Schäden zurückbleiben. Trotzdem empfahl er Voss, sich vom Rettungswagen ins Krankenhaus bringen und röntgen zu lassen. Voss wollte davon nichts wissen, doch ein strafender Blick von Vera machte ihn gefügig.


  Zusätzliche Polizeikräfte waren inzwischen dabei, nach dem Schützen zu fahnden und die Anwohner zu befragen. Das Ergebnis war null. Voss hatte nichts anderes erwartet. Wer am helllichten Tag einen Anschlag ausführte, der hatte dafür gesorgt, dass er unerkannt entkommen konnte.


  Während er ins Krankenhaus fuhr, wurden Vera und Kuddel vor Ort vernommen. Im Krankenhaus stellte man fest, dass eine Rippe angebrochen war. Die Unfallärztin teilte ihm mit, dass das nicht behandelt werden müsste, weil die Rippe von selbst heilen würde. Er sollte sich nur schonen. Für die Behandlung und die Schmerzen des Blutergusses gab sie ihm eine Salbe zum Einreiben und Tabletten mit. Angebrochene Rippen waren für Voss nichts Besonderes. Solche Verletzungen hatte er sich während der Ausbildung zugezogen, ganz zu schweigen von seinem Unfall mit dem Hubschrauber.


  Vom Krankenhaus fuhr er mit einem Taxi zurück zur Agentur. Inzwischen waren die Polizei und die Rettungskräfte abgerückt, dafür waren alle Mitglieder der Rentner-Gang versammelt und diskutierten mit Vera den morgendlichen Vorfall.


  »Käpt’n, so kann dat nech weitergohn«, sagte Herrmann statt einer Begrüßung. »Wi moet wat unternehmen.«


  »Da hast du recht, Herrmann, die Frage ist nur: was?«


  Da die Männer sich schon einige Zeit über das Thema unterhalten hatten, wurde Voss sogleich mit Vorschlägen konfrontiert. Er hörte sie sich schweigend an. Er war gerührt von der Anteilnahme, aber keiner der Vorschläge war umsetzbar. Das hatte er auch nicht erwartet, sonst wäre ihm die Lösung selbst eingefallen.


  Während sie noch das Für und Wider diskutierten, ging die Tür auf und Kriminaloberrat Hans Friedel trat ein.


  Voss blickte seinen Freund erstaunt an. »Was treibt dich denn herunter vom Olymp der Polizei? Hast du als Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte nichts mehr zu tun? Brauchst du Nachschub, um deine Leute zu beschäftigen?«


  »Halt mal die Luft an, Jeremias. Du bist doch sonst nicht so geschwätzig.«


  Friedel ging zu Vera, begrüßte sie und bedankte sich, dass sie ihn über den Vorfall unterrichtet hatte.


  »Petze!«, rief Voss. »Eine Informantin im eigenen Büro! Ich fasse es nicht.«


  »Herr Voss, so kann es nicht weitergehen. Beim nächsten Mal hat der Teufel vielleicht Erfolg, und wir müssen bei der Hitze auf dem Friedhof stehen. Jetzt müssen Nägel mit Köpfen gemacht werden. Nur deshalb habe ich den Herrn Kriminaloberrat benachrichtigt und gebeten herzukommen. Da sind Sie schon mit einem Experten befreundet und nutzen es nicht aus, oder hätten Sie ihn hergebeten?« 


  Immer, wenn Vera ihn mit »Herr Voss« anredete, meinte sie ihre Worte bitterernst. Voss schwieg und griente nur.


  »Sehen Sie, Herr Friedel, wie recht ich habe. Manchmal möchte ich ihn an den Haaren zerren, damit er Vernunft annimmt.«


  »Komm, Hans, wir gehen in mein Büro, bevor die Verräterin auch noch meine treuen Gefolgsleute korrumpiert.«


  Er ergriff den Arm seines Freundes und führte ihn in sein Arbeitszimmer, wo Friedel freudig von Nero begrüßt wurde. Er wusste, dass der Besucher immer ein Leckerli dabei hatte, was er auch prompt bekam.


  Bevor die Männer sich über den Mordversuch unterhalten konnten, brachte Vera eine Thermoskanne mit Kaffee, zwei Becher und einen Teller mit Plätzchen.


  Zwei Stunden lang diskutierten Voss und Friedel hinter verschlossenen Türen, dann schienen sie sich geeinigt zu haben. Vera sah bei Voss eine zufriedene Miene, bei Friedel eher eine sorgenvolle, skeptische.


  Friedel verabschiedete sich von Vera, nickte Herrmann zu und verließ das Büro. Hinnerk und Kuddel waren schon vor einiger Zeit gegangen. Herrmann war geblieben, weil er Voss über seine Ermittlungen informieren und Nero ausführen wollte. Voss bekam von Vera die Anweisung, das Haus heute nicht mehr zu verlassen. Er akzeptierte es mit einem verständnisvollen Lächeln, sehr zu Veras Erstaunen. Er hatte sowieso vorgehabt, im Büro zu bleiben, um die nächsten Schritte zu planen.


  Wieder in seinem Zimmer, rief er die Maskenbildnerin vom Thalia Theater an. Mit ihr hatte er schon ab und an zusammengearbeitet. Er gab ihr seine Wünsche durch, und sie versprach ihm, alles bis sechs Uhr abends fertig zu haben. Nachdem das erledigt war, bat er Herrmann in sein Büro, um sich von ihm berichten zu lassen.


  Viel hatte Herrmann nicht herausgefunden. Die anderen Parteien in dem Mietshaus wussten über Hotte und Franz nur wenig zu sagen. Beide waren ruhige und hilfsbereite Hausgenossen. Ärger hatte es mit ihnen nie gegeben. Einige hielten sie für schwul, doch das nahmen sie nur an, weil die Männer zusammenlebten. Sie waren nicht gesellig, sondern blieben meistens für sich. Nur ab und zu kam ein Besucher. Eine ältere Frau konnte ihn beschreiben, doch was sie erzählte, war konfus. Allerdings hatte Herrmann das Gefühl, den Mann schon einmal gesehen zu haben. Er schlug vor, die Frau ein Phantombild anfertigen zu lassen. Voss stimmte zu und versprach, das noch heute zu veranlassen.


  Gegen Mittag, Voss wollte gerade in sein Apartment gehen, rief Rothusen an.


  »Diesmal bin ich verärgert«, kam er ohne Umschweife zur Sache.


  »Über mich? Ich bin mir keiner Schuld bewusst«, antwortete Voss selbstbewusst.


  »Musst du aber, denn warum war vorhin die Polizei bei mir und erkundigte sich nach dem Van und dem Fahrer? Nur wir beide wussten, dass er in der Nähe der Agentur stand.«


  »Entschuldige, daran habe ich im Augenblick nicht gedacht. Ich bin zwar die Ursache, aber unschuldig.«


  »Lass den Quatsch, ich bin nicht in Stimmung, um Rätsel zu lösen. Sag mir klipp und klar, was geschehen ist.«


  Voss schwieg einige Augenblicke, um zu überlegen, was er sagen sollte. Dann entschied er sich, dem Reeder ungeschminkt von den Ereignissen des heutigen Morgens zu berichten.


  Als er geendet hatte, war Rothusen schockiert. Er bat Voss um Entschuldigung, dass er angenommen hatte, er hätte die Polizei ohne sein Wissen informiert.


  Kapitel 15


  Die Einigung, die Voss mit Friedel erzielt hatte, bestand aus einem Kompromiss. Voss verlangte, dass Friedel sich mit seiner Abteilung nicht in die Jagd nach dem Killer einmischte, was der jedoch kategorisch ablehnte. Den Killer zu jagen, fiel nicht nur in seine Zuständigkeit, sondern er machte sich auch ernste Sorgen um seinen Freund. Er wusste, dass Voss vor waghalsigen Aktionen nicht zurückschreckte, wenn er hoffte, dadurch sein Ziel zu erreichen. Folglich blieb er unnachgiebig. Voss konnte ihm jedoch abringen, mit der Jagd nach dem Killer bis morgen früh zu warten. Er hoffte, den Täter bis dahin wenigstens identifiziert zu haben. Dass er ihn trotz aller Ermahnungen überwältigen würde, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot, sagte er natürlich nicht.


  Er ging davon aus, dass es für den Killer am erfolgversprechendsten war, ihn vor seinem Haus zu töten, so wie er es am Morgen versucht hatte. Das wäre auch gelungen, hätte er nicht die schusssichere Weste getragen. Eine andere Annahme war, dass der Täter sich sagen würde, dass niemand ihn für so dumm halten würde, den Anschlag am gleichen Tag und am gleichen Ort zu wiederholen. Wenn er dem Killer diese Gedanken unterstellte und davon ausging, dass der Mann seine Lebensgewohnheiten ausgekundschaftet hatte, dann war die nächste Möglichkeit, das Vorhaben in die Tat umzusetzen, wenn er seinen Abendspaziergang mit Nero an der Alster machte.


  Es galt, den Täter vorher auszuschalten. Anschließend wollte er ihn verhören, um den Auftraggeber zu erfahren. Was er bei diesem Verhör nicht gebrauchen konnte, war die Polizei, die ihn allein wegen seiner Verhörmethoden festnehmen würde. Dass seine Befragungen zu Ergebnissen führten, war zweitrangig, für die Polizei zählte ausschließlich, dass sie ungesetzlich waren.


  Eine halbe Stunde, nachdem Herrmann die Bestellung von der Maskenbildnerin gebracht hatte, war Voss fertig für seine Aktion. Herrmann war über die Verwandlung verblüfft. Er hätte ihn nicht wiedererkannt.


  Während Voss sich umgezogen hatte, waren Hinnerk und Kuddel auf ihre Beobachtungspositionen gefahren. Hinnerk saß in seinem Auto und beobachtete den Mittelweg in Richtung Innenstadt, und Kuddel hatte Voss’ Golf genommen, um den von Norden kommenden Verkehr zu beobachten. Herrmann blieb als Eingreifreserve im Haus. Er sollte die Straße vom Wohnzimmer aus überwachen. Seine Aufgabe war es, falls etwas nicht nach Plan lief, den Van des Killers zu verfolgen. Dazu wollte Voss einen Peilsender an dem Wagen anbringen. Dass der Killer ein anderes Auto benutzen würde, nahm Voss nicht an, denn er war am Morgen unerkannt entkommen. Es gab keinen Grund, das Fahrzeug zu wechseln.


  Voss selbst fuhr mit seinem Kleintransporter, den er sich als Beobachtungsfahrzeug hergerichtet hatte, ein Stück die Straße nach Norden und parkte ihn zwischen zwei Bäumen in einer freien Parkbucht. Neben ihm saß Nero, als Überredungshilfe für die Vernehmung. Bis jetzt hatte noch jeder, der Neros mächtigen Kopf mit dem aufgerissenen Maul und den gewaltigen gelben Reißzähnen gesehen hatte, freiwillig geredet.


  Da Voss gewöhnlich gegen neun Uhr abends seinen Abendspaziergang mit Nero begann, rechnete er damit, den Killer nicht vor acht oder halb neun im Mittelweg zu sehen. Damit der Täter nicht sah, dass der Kleintransporter aus der Tiefgarage kam, parkte er das Fahrzeug bereits um sieben Uhr an der ausgesuchten Stelle. Tagsüber hatte er den Platz mit dem SUV blockiert. Als er mit dem Transporter ankam, fuhr Herrmann den SUV aus der Parkbucht und brachte ihn in die Tiefgarage. Dann ging er zu seiner Position in den ersten Stock.


  Voss rief nacheinander die Beobachtungsposten an, um sicherzustellen, dass sie ihre Positionen eingenommen hatten. Alle meldeten Einsatzbereitschaft. Der Van des Killers war noch nicht gesichtet worden.


  Voss und seinen Männern blieb nun nichts anderes übrig, als zu warten. Für Voss war dieser Teil seines Berufs das Lästigste. Er war ein Mann der Aktion.


  Gegen acht Uhr meldete Kuddel, dass der Wagen mit dem betreffenden Kennzeichen gerade an ihm vorbeigefahren war. Wenige Augenblicke später erschien er in Herrmanns Blickfeld. 


  »Dat glöv ick jetzt nech«, rief Herrmann in sein Telefon. »Fünfzig Meter vor de Villa fohrt en weißer Mercedes ut een Parkbucht, un de Van fohrt rin.«


  »Hinnerk, er fährt in deine Richtung. Nummer aufschreiben«, befahl Voss.


  »Geit klor, Käpt’n.«


  Voss schlug verärgert mit der Hand auf die Armaturenkonsole. »Verflucht, daran hätte ich denken müssen, dass andere genauso schlau sind wie ich«, murmelte er. Er hasste es, wenn er Fehler machte.


  »Es geht jetzt los«, gab er über die Konferenzschaltung bekannt.


  Alle drei meldeten: »Verstanden.«


  Voss stieg aus dem Kleintransporter und ging in seiner Verkleidung die Straßenseite entlang, an der der Van des vermeintlichen Killers stand. Eine Hand hatte er lässig in die Hosentasche gesteckt. Sobald er im toten Winkel der getönten Scheiben war, zog er die Hand aus der Tasche und sprühte schwarzen Lack auf die Scheiben, durch die man seine Villa sehen konnte. Es geschah so schnell und wahrscheinlich auch so unerwartet, dass, wer immer im Van war, erst reagierte, als Voss bereits fertig war und schon neben der Seitentür stand. Er hörte, wie jemand im Wagen stolperte. Dann wurde die Seitentür aufgerissen und ein Mann wollte herausspringen. Er kam nicht dazu, denn in diesem Moment schlug Voss ihm mit der Faust in den Solarplexus. Der Mann klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Ein Schuss krachte. Erst jetzt sah Voss, dass der Kerl eine Pistole in der Hand gehalten hatte. Sie musste beim Sturz losgegangen sein. Voss sah, dass die Kugel den rechten Arm des Mannes durchschlagen hatte.


  Im selben Moment stürmten mehrere vermummte Gestalten aus den umliegenden Gärten.


  »Polizei! Hände über den Kopf!«, befahl eine Stimme.


  Voss war überrascht, fing sich aber schnell und wollte den Augenblick der Verwirrung nutzen, um in den Van zu springen und sich einen schnellen Überblick über das Innere zu verschaffen, bevor ihn die Polizei davon abhielt. Vor allem wollte er sehen, ob im Van ein Gewehr lag.


  »Das gilt auch für Sie, Voss!«, schrie die gleiche Stimme.


  Voss fluchte laut und blieb stehen. Er konnte seine Wut über den Eingriff der Polizei kaum verbergen. Er hatte nun keine Möglichkeit mehr, den offensichtlichen Killer mit seinen eigenen Methoden zu vernehmen.


  Der Hauptkommissar, der die Befehle gegeben hatte, meldete den erfolgreichen Einsatz an die Einsatzzentrale und forderte einen Notarzt und einen Rettungswagen an. Voss trat mit geballten Fäusten auf den Hauptkommissar zu.


  »Wer hat diesen Einsatz befohlen?«, fragte er mit vor Wut zitternder Stimme.


  »Ich.«


  Voss fuhr herum. Er kannte die Stimme nur zu gut.


  »Du«, stieß er hervor. »Wir hatten etwas anderes abgesprochen. Warum?«


  »Um dich vor dir selbst zu schützen.«


  »Ich glaub es nicht! Vom eigenen Freund betrogen!«


  »Nun beruhige dich. Ich …«


  »Ich will mich nicht beruhigen. Ich könnte dich umbringen. Du hast meinen ganzen Plan mit deinem Eingreifen zunichtegemacht, du, mein Freund!«


  »Komm runter von deinem feurigen Drachen, schalte mal für eine Sekunde dein Gefühl aus und benutze deinen Verstand. Siehst du die Leute, die aus den Fenstern starren, und die Menschentraube, die sich an den Absperrbändern versammelt? Weißt du, wie viele Anzeigen in der kurzen Zeit seit dem Schuss bei uns eingegangen sind? Ich sag es dir: elf. In wenigen Minuten würde es hier von Polizei wimmeln. Und wie, glaubst du, würden sie dich vorfinden, hier in deiner Verkleidung? Wie ich dich kenne, würdest du den Kerl, ob verletzt oder nicht, gerade mit deinem geliebten Nero vernehmen. Das Ergebnis wäre: Du würdest verhaftet. Und wie die Anklagepunkte lauten würden, kannst du dir selbst ausmalen. Aus der Nummer wärst du selbst mit dem besten Verteidiger nicht mehr rausgekommen. Ein paar Jahre Gefängnis wären dir sicher gewesen. Also, du verdammter Idiot, sei froh, dass du einen Freund hast, der dich vor dieser Scheiße bewahrt hat.«


  Voss war bei den geharnischten Worten still geworden. Sein flinker Verstand sagte ihm, dass Friedel recht hatte. Die Aktion hätte ins Auge gehen können. Er schwieg, während er Hans anstarrte, doch dessen grimmigen Blick konnte er nicht erweichen. Schließlich stieß er ein freudloses Lachen aus.


  »Danke«, sagte er, drehte sich um und ging zur Villa.


  Friedel ließ ihn gehen. Er wusste, wie sehr Voss sich über sich selbst ärgerte und was es ihn gekostet hatte, den Fehler zuzugeben. Auf der anderen Seite war das Schöne an Voss, dass er selbst im Zorn Argumenten zugänglich war und nie völlig auf stur schaltete.


  Voss’ Ärger hielt auch nicht lange an, denn sein Verstand arbeitete schon wieder auf Hochtouren. Noch während er frustriert zur Villa zurückging, hatte er eine neue Idee, wie er an Informationen über die Hintermänner des Anschlags kommen konnte. Das Einzige, was ihn störte, war, dass er den Plan heute nicht mehr umsetzen konnte, sondern die Ausführung auf den morgigen Tag verschieben musste.


  Kurz nachdem er das Büro betreten hatte, kam auch Hinnerk zurück.


  Voss sah ihn fragend an. »Wo hast du Kuddel gelassen? Der steht doch wohl nicht draußen?«


  Er griff zum Telefon, um Kuddel zurückzurufen.


  Hinnerk, der ahnte, was Voss vorhatte, sagte: »Käpt’n, dat bruck Se neech. Ick heff seh’n, dat Kuddel nachgefahren is.« Als er Voss’ verständnislosen Blick sah, fügte er hinzu: »Ick mehn achter de weißen Mercedes.«


  Voss nickte anerkennend. »Wer ist denn auf die Idee gekommen?«


  »Kuddel«, sagte Hinnerk.


  »Super! Vielleicht klappt es ja heute doch noch. Euch beiden danke ich für euren selbstlosen und nicht ungefährlichen Einsatz. Für heute fahrt nach Hause. Wenn ihr morgen wieder hier sein könnt, sagen wir, so gegen neun Uhr,, wäre das gut.«


  »Dor könnt Se sich drauf verlassen«, versicherte Herrmann.


  Nachdem sie gegangen waren, war es höchste Zeit fürs Abendessen. Nero stupste seinen Herrn bereits mit der Schnauze an, um ihn daran zu erinnern, dass er Hunger hatte. Das war nicht ungewöhnlich, denn Nero hatte immer Hunger, doch heute hatte er ungewöhnlich lange auf sein Fressen warten müssen.


  Während sie zusammen aßen, in Neros Fall war es eher ein Herunterschlingen,, rief Kuddel an und meldete, dass er den Mercedes an einer roten Ampel im Ortsteil Barmbek verloren hatte. Voss war enttäuscht, doch das zeigte er nicht, um Kuddel nicht das Gefühl zu geben, versagt zu haben. Er sagte ihm, er solle jetzt nach Hause fahren, und bat ihn, morgen um neun Uhr wieder in der Agentur zu sein.


  Als er mit dem Abendbrot fertig und der Abwasch erledigt war, machte er zusammen mit Nero seinen Abendspaziergang an der Alster. Es war ein gutes Gefühl, den Sommerabend ohne Morddrohung im Nacken genießen zu können. Er setzte sich auf seine Lieblingsbank, blickte auf einige verspätete Segler und ließ den Tag Revue passieren.


  Gegen elf Uhr abends bog er in den Mittelweg ein und sah, wie ein Taxi vor der Villa hielt und eine Frau ausstieg. Antje, durchfuhr es ihn freudig. Er beschleunigte seine Schritte und erreichte die Eingangstür zusammen mit ihr. Neros Freude hielt sich in Grenzen. Wahrscheinlich sah er sich schon wieder von seinem Lieblingsschlafplatz verdrängt.


  »Antje«, rief Voss freudig. »Ich dachte, ich sehe nicht richtig, als ich dich aus dem Taxi steigen sah. Was treibt dich nach Hamburg, außer natürlich, um mich zu sehen?«


  »Eingebildet bist du wohl gar nicht! Die Arbeit, was sonst? Dabei dachte ich mir, natürlich so ganz nebenbei,, ich schau mal bei dir vorbei. Ich hoffe, es ist dir recht.«


  »Ein wunderbarer Gedanke. Komm rein.«


  »Gern, wenn Nero mir Platz machen würde.«


  »Nero, aus!«, befahl Voss. 


  Er öffnete die Tür, ließ Antje den Vortritt und führte sie von der Diele aus direkt in sein Apartment.


  »Hast du schon gegessen?«


  »Hab ich. Ich wollte deine Junggesellenküche nicht überstrapazieren. Aber etwas zu trinken nehme ich gern an.«


  »Sehr gut, mach es dir bequem. Was möchtest du?«


  »Was hast du anzubieten?«


  »Bier, Mineralwasser, Leitungswasser, was beispielsweise Nero bevorzugt,, dann Tee oder Kaffee.«


  »Da ich Nero sein Lieblingsgetränk nicht wegtrinken will, wähle ich Bier.«


  »Eine hervorragende Wahl. Kalt oder warm?«


  »Kalt natürlich.«


  »Kommt sofort.«


  Mit zwei Flaschen und Gläsern in der Hand setzte er sich zu ihr auf die Couch. Nero war auf seine Matte gegangen und beobachtete beide. Als er sah, dass sein Herr nichts zu essen dabei hatte, streckte er sich aus und schnarchte wenige Augenblicke später.


  Voss und Antje prosteten sich zu. Dann rückte sie näher an ihn heran und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Anstrengenden Tag gehabt?« Voss spürte, dass sie erschöpft war, obwohl sie sich so stark wie immer gab.


  »Du scheinst auch alles zu merken. Aber du hast recht. Ich hatte viel zu tun und musste von einem Termin zum anderen hetzen.«


  »Willst du darüber sprechen?«


  »Nicht wirklich. Ich bin froh, dass alles hinter mir liegt. Sprechen wir lieber über dich. Wie geht es dir? Du siehst auch nicht gerade wie das blühende Leben aus. Bist du bei deinen Ermittlungen schon weitergekommen?«


  Voss legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie näher an sich. Als er ihre Brüste spürte, war er mit den Gedanken nicht mehr bei der Sache.


  »Es geht so.«


  »Wie ich dich kenne, bedeutet dein Understatement, dass du gut vorankommst?«


  »Wie man’s nimmt«, murmelte er, während seine freie Hand über ihre Rundungen glitt.


  »Sehr gesprächig bist du gerade nicht.« 


  »Ich habe Besseres zu tun.« Seine Hand glitt weiter ihrem Endziel entgegen.


  »Du bist so schweigsam, so kenne ich dich gar nicht. Ist es, weil du so ein schreckliches Erlebnis hattest?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Seine Hand hatte ihr Ziel erreicht, und er begann den Knopf ihrer Jeans zu lösen. Antje tat, als würde sie es nicht bemerken, sondern bohrte weiter. 


  »Hat man nicht auf dich geschossen?«


  »Wer hat dir denn das geflüstert?«


  »Man hört so einiges, wenn man die Ohren offen hält.«


  »War halb so schlimm.«


  Voss hatte inzwischen den Reißverschluss nach unten gezogen und sich mit den Fingern einen Weg hindurch gebahnt. Die Feuchtigkeit, die er ertastete, zeigte ihm, dass seine Bemühungen die erhoffte Reaktion hervorgerufen hatten.


  Antjes Wissbegier war ausgeschaltet. Mehr und mehr gab sie sich den Verlockungen hin, die Voss’ Finger versprachen.


  »Komm«, sagte er schließlich und zog sie hoch. Kurzentschlossen nahm er sie auf den Arm und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie sanft auf das Bett niedergleiten ließ. Antje hatte die Zeit genutzt, sein Hemd aufzuknöpfen und mit den Lippen seine Brust zu liebkosen. Voss riss sich die Kleidung vom Leib. Seine beeindruckende Männlichkeit ließ keinen Zweifel aufkommen, welches Ziel er anstrebte. Ein Ziel, das auch Antje im Sinn hatte, denn sie entledigte sich mit seiner Hilfe ebenfalls ihrer Kleidung. Dann wälzten sie sich eng umschlungen auf dem Bett, Lippen und Hände trieben sie zu immer höherer Lust an. Schließlich konnte sich Voss nicht mehr beherrschen und drang mit einem lauten Stöhnen in Antje ein. Sie liebten sich wild und hart und erreichten zusammen den Höhepunkt, hielten ihn, bis Voss in sich zusammensackte und nach Luft schnappte. Antje ging es nicht anders.


  Während sie sich nebeneinanderliegend entspannten, griff Antje nach Voss’ Glied und spielte gedankenverloren mit ihm, nicht lange, denn schon kurz darauf merkte sie, wie es unter ihrer Berührung erstarkte. Sie schob ihren Körper auf ihn, richtete sich auf, ließ ihn in sich eindringen und massierte ihn mit rhythmischen Bewegungen ihres Beckens. Diesmal liebten sie sich sanfter, inniger und länger anhaltend. 


  Als sie endlich erschöpft eng umschlungen einschliefen, zeigte die Uhr bereits zehn nach drei an.


  Um sieben Uhr war Antje auf den Beinen. Sie hatte am Morgen einen Termin, den sie nicht aufschieben durfte. Voss folgte ihr verschlafen und bereitete Kaffee und ein karges Frühstück für sie, denn außer Müsli hatte er nichts in seinem Junggesellenhaushalt.


  Während des Frühstücks kam Antje auf das Thema vom Vorabend zurück.


  »Mir geht einfach der Anschlag auf dein Leben nicht aus dem Kopf. Wenn ich bedenke, was dir noch alles passieren kann, mache ich mir große Sorgen. Ich wüsste nicht, wie ich mit so einer Gefahr leben könnte. Sieh dich bloß vor, schon meinetwegen.« Sie lächelte ihn liebevoll an.


  Voss, der noch nicht wirklich anwesend war und den liebevollen Ton kaum wahrnahm, brummte zwischen zwei Schluck Kaffee: »Halb so schlimm. Der Killer sitzt im Knast, und um seinen Gehilfen werde ich mich demnächst kümmern.«


  Er machte sich nicht die Mühe, Antje zu erklären, dass er noch gar nicht wusste, ob der Fahrer, der den Parkplatz für den Killer freigemacht hatte, wirklich ein Komplize war, oder ob es sich nur um einen ungewöhnlichen Zufall handelte.


  Antje stand unvermittelt auf und entschuldigte sich, dass sie ihn mit der Küchenarbeit allein lassen musste. Voss winkte ab.


  Er brachte sie zur Tür, wo sie sich mit einem flüchtigen Kuss verabschiedeten.


  Kapitel 16


  Als Voss an diesem Morgen sein Büro betrat, hörte er bereits die Stimmen von Vera und Kuddel. Er ging zu Ihnen hinüber und begrüßte sie. Kuddel sagte: »Ick heff Frau Bornstedt die Nummer von dem Luxusschleten, de mir gestern ut de Ogen kam, gegeben.«


  »Ist auch schon in Arbeit, Chef«, fügte Vera hinzu. »Möchten Sie einen Kaffee?« Vera machte Anstalten aufzustehen.


  Voss winkte ab. »Bleiben Sie sitzen, Vera. Ich hole mir selbst einen. Wie sieht es mit dir aus, Kuddel, auch einen?«


  »Nee, Käpt’n, danke, Frau Bornstedt hett mi ock schon gefragt.«


  Voss füllte sich seinen persönlichen Becher dreiviertel voll Kaffee und goss den Rest mit H-Milch auf. Als er die ersten Schlucke genossen hatte, wandte er sich wieder an Kuddel.


  »Hast du den Fahrer des Mercedes gesehen?«


  »Nee, Käpt’n, keene Chance. Ick heff em ja bloß von achtern gesehen. Ick wet nur, dass dat een Kerl wor.«


  »Schade. Mal sehen, wem der Wagen gehört.«


  Wie aufs Stichwort klingelte Veras Telefon. Das Gespräch dauerte kaum mehr als eine Viertelminute, dann legte sie das Telefon wieder auf die Ladestation.


  Mit einer verschmitzten Miene drehte sie sich zu Voss um. »Raten Sie mal, wem der Mercedes gehört?«


  »Keine Ahnung. Sagen Sie es.«


  »Sylvia Rothusen.«


  »Was?«


  »Sie haben richtig gehört. Der Mercedes ist auf Sylvia Rothusen zugelassen.« 


  Voss war nicht leicht zu verblüffen, doch das war das Letzte, was er erwartet hatte. Es machte einen Großteil seiner Überlegungen zunichte. Er konnte und wollte nicht glauben, dass Sylvia Rothusen in den Mordanschlag verwickelt war, und schon gar nicht, nachdem er mit ihrem Vater eine enge Zusammenarbeit beschlossen hatte. Er musste sich Klarheit verschaffen. Einige Augenblicke zögerte er noch, dann wandte er sich an Kuddel.


  »Ich habe einen Auftrag für dich. Fahre sofort zur Reederei Rothusen und checke, ob der weiße Mercedes auf dem Parkplatz rechts neben dem Eingang steht. Der erste Platz ist, wie ich gesehen habe, für den Chef reserviert, der zweite für die Tochter. Sollte der Mercedes dort stehen, überprüf das amtliche Kennzeichen und ruf mich sofort an.«


  »Geit klor, Käpt’n.«


  Kuddel verließ unverzüglich das Büro. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, blickte Vera besorgt zu Voss hoch.


  »Und nun?«


  »Keine Ahnung. Das war ein richtiger Schlag ins Kontor, wie man so schön sagt. Ich kann es einfach nicht glauben.« Den letzten Satz hatte er mehr zu sich selbst gesprochen.


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Chef?«


  Voss schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich muss die neue Lage erst einmal überdenken.«


  Er wollte in sein Arbeitszimmer gehen, blieb jedoch in der Tür stehen. »Schauen Sie, ob Sie im Internet etwas Fragwürdiges über die Dame herausfinden, und wenn Sie schon mal dabei sind, drehen Sie die Besatzung der Anna Rothusen noch einmal durch die Mangel. Ich möchte wissen, ob sie mit jemandem näher bekannt ist.«


  »Geht sofort los.«


  Voss ging in sein Zimmer zurück, um die Planungswand zu vervollständigen. Quer über die Eintragungen schrieb er in die Mitte »Sylvia Rothusen« und versah den Namen mit einem dicken Fragezeichen. Er konnte sich immer noch nicht damit abfinden, dass sie hinter dem Mordanschlag stecken sollte.


  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Kuddel meldete sich, um mitzuteilen, dass der Mercedes nicht auf Sylvias Parkplatz stand.


  »Weißt du, ob Frau Rothusen im Büro ist?«


  »Klor wet ick dat, Käpt’n. Ich bün doch keen Dösbadel. Frau Rothusen is in ihrem Büro. Wor up Geschäftsreise und is vor twee Stunden mit ’nem Taxi direkt von Flugplatz hier intrudelt.«


  »Das hast du sehr gut gemacht! Ist sie noch im Haus?«


  »Jo.«


  »Bleib dort und beobachte die Reederei. Sollte Frau Rothusen in der nächsten halben Stunde das Haus verlassen, folgst du ihr.«


  »Mock ick.«


  »Ich ruf dich an, wenn du deinen Posten verlassen kannst.«


  »Alls klor.«


  Voss beschloss, Sylvia mit dem Sachverhalt direkt zu konfrontieren. Er rief ein Taxi und ließ sich zur Reederei bringen. Als er dem Fahrer ein Trinkgeld von zwanzig Euro versprach, wenn er es in zwanzig Minuten schaffen würde, raste dieser auf Nebenstraßen durch Hamburgs Innenstadt. Er schaffte es in einundzwanzig Minuten, bekam aber trotzdem sein Trinkgeld.


  Voss meldete sich beim Pförtner und bat ihn, Frau Rothusen zu informieren, dass er sie in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen wünschte. Der Pförtner wählte eine Nummer und gab Voss’ Wunsch weiter. Augenblicke später legte er den Telefonhörer auf.


  »Frau Rothusen erwartet Sie. Kennen Sie den Weg?«


  »Kenn ich.«


  Voss bedankte sich. Er ließ den Fahrstuhl links liegen und benutzte das Treppenhaus. Da er seit Beginn der Ermittlungen auf sein tägliches Training verzichtet hatte, tat ihm das Treppensteigen gut. 


  Er meldete sich nicht bei der Sekretärin an, sondern klopfte direkt an Sylvias Tür und trat nach einem »Herein« ein.


  Sie kam mit einem strahlenden Lächeln hinter ihrem Schreibtisch hervor und streckte ihm beide Hände zur Begrüßung entgegen.


  »Das ist aber eine Freude. Habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Wie geht es Ihnen, und was macht der Fall? Gibt es Fortschritte?«


  Voss lächelte gequält.


  Sie schien zu spüren, dass er nicht ganz er selbst war. »Sie wirken bedrückt, Jeremias. Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen? Ich hoffe, es war keine aus der Reederei.«


  Voss studierte einige Augenblicke lang ihr Gesicht, konnte aber keine verdächtigen Regungen erkennen. Ihre Augen blickten ihn offen an, der Lidschlag war nicht schneller als sonst. Kurz, sie strahlte aufrichtige Freude über sein Kommen aus. Er beschloss, den Stier nicht wie geplant bei den Hörnern zu packen, sondern moderater vorzugehen. Gerade wollte Sylvia das Schweigen brechen, als Voss zu reden begann.


  »Mich irritiert ein Problem. Sie wissen, dass ich Opfer eines Mordanschlags geworden bin und dass die Polizei den Killer gestellt hat.«


  Sylvia wollte etwas sagen, doch Voss hob die Hand zum Zeichen, dass sie schweigen möge.


  »Lassen Sie mich bitte ausreden, bevor Sie sich äußern. Die Straße, in der ich wohne, ist abends bis auf den letzten Meter zugeparkt, sodass sogar Autos in zweiter Reihe stehen. Gestern konnte der Killer seinen Van unweit meiner Villa durch einen unglaublichen Zufall in einer Lücke parken. In dem Moment, in dem er ankam, fuhr ein anderes Auto heraus. Einer meiner Gehilfen folgte dem Wagen, verlor ihn jedoch im Stadtverkehr. Allerdings gelang es ihm, das amtliche Kennzeichen aufzuschreiben.«


  Voss machte eine Pause und sah Sylvia an. Ihrer Miene konnte er nichts anderes als Neugierde entnehmen. Entweder war sie eine gute Schauspielerin, oder sie wusste nicht, wovon er sprach.


  »Hat die Geschichte auch eine Pointe, oder war es das schon?«, fragte sie irritiert.


  »Heute Morgen habe ich erfahren, wem der Wagen gehört«, fuhr Voss fort. »Es war ein weißer Mercedes.« Immer noch keine Reaktion von Sylvia. »Der auf Ihren Namen zugelassen ist.«


  Voss sah, wie ihre Wangen erst bleich, dann rot wurden.


  »Sagen Sie mal, spinnen Sie?«, fuhr sie ihn empört an.


  »Ich wünschte, es wäre so, aber Ihr weißer Mercedes war definitiv in der Nähe meiner Agentur.«


  »Das kann gar nicht sein. Ich bin gestern Morgen mit ihm ins Büro gefahren und habe ihn auf meinem Parkplatz abgestellt, und da steht er immer noch.«


  »Leider tut er das nicht.«


  Sylvia ging zum Fenster, öffnete es und schaute hinaus. Verstört drehte sie sich zu Voss um. »Er ist nicht da.«


  »Sag ich doch. Haben Sie vielleicht jemandem den Schlüssel geliehen?«


  Sylvia hatte sich gesetzt. Fassungslos schaute sie Voss an. Seine Frage beantwortete sie mit einem Kopfschütteln.


  »Ich verstehe das nicht. Ich bin mir hundertprozentig sicher, gestern den Mercedes hier abgestellt zu haben. Sie können den Pförtner fragen, der muss mich gesehen haben, wie ich einparkte.«


  »Dann bleibt nur die Möglichkeit, dass jemand ihn während Ihrer Abwesenheit gestohlen hat.«


  »Wer sollte so etwas tun? Schließlich werden die Parkplätze vom Pförtner überwacht.«


  Sie griff zum Telefon, schaltete das Gerät auf Lautsprecher und wählte die Nummer des Pförtners. Als er sich meldete, sagte sie: »Herr Jensen, hier Sylvia Rothusen. Haben Sie gestern gesehen, wie ich mit meinem Mercedes ankam?«


  »Ja, Frau Rothusen, das habe ich.«


  »Wann war das?«


  »Wie immer, kurz nach neun Uhr.«


  »Bin ich mit dem Auto noch einmal weggefahren?«


  Aus der Stimme des Pförtners konnte Voss heraushören, dass er nicht wusste, was die ungewöhnliche Fragerei bedeuten sollte.


  »Das weiß ich nicht. Solange ich im Dienst war, habe ich es nicht gesehen.«


  »Wieso steht dann mein Wagen nicht auf dem Parkplatz?«


  Es dauerte einige Augenblicke, dann hörten sie ein erschrockenes »Oh.«


  »Das war’s, Herr Jensen, mehr wollte ich von Ihnen nicht wissen. Sind Sie nun überzeugt«, wandte sie sich an Voss, »dass ich mit dem Überfall nichts zu tun habe? Allein mich einer solchen Tat für fähig zu halten, ist empörend. Und ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Sind wir auch. Sonst wäre ich gar nicht zu Ihnen gekommen, um den Sachverhalt zu klären. Ich denke, Sie sollten den Diebstahl der Polizei melden. Wir müssen den Mercedes finden, vielleicht haben wir Glück, und der Dieb hat ihn in der Nähe seiner Wohnung abgestellt.«


  »Sie haben recht, ich werde sofort alles in die Wege leiten. Was haben Sie als Nächstes vor?«


  »Ich werde jetzt zu Ihnen nach Hause fahren und mich mit dem Gärtner unterhalten. Mich interessiert, welche Freunde oder Kontakte Björn Ludowiski hatte. Irgendwie bin ich im Fall der Anna Rothusen noch nicht weitergekommen. Wann immer ich etwas herausfinde, führt es mich zu den Diebstählen der nautischen Geräte. Es ist frustrierend.«


  »Das können Sie laut sagen. Wenn nicht bald eine Lösung in Sicht ist, können wir die rückläufigen Einnahmen nicht mehr kompensieren. Dann müssen wir anfangen, unsere Schiffe zu verkaufen, und das ist dann der Anfang vom Ende.«


  »Nicht zu schwarzsehen. Ich habe noch ein paar Eisen im Feuer. Eine ganz andere Frage: Ist Ihrem Vater oder Ihnen eingefallen, wer der größte Nutznießer der Katastrophe sein könnte?«


  »Nicht wirklich. Jeder von der Konkurrenz profitiert von unserer Schwäche, aber dass jemand so weit gehen würde, ein Schiff zu versenken, das wage ich zu bezweifeln.«


  »Denken Sie bitte weiter darüber nach. Jeder Tipp ist hilfreich. Rufen Sie bitte Ihre Mutter an, dass ich komme. Nicht, dass sie die Polizei ruft, wenn sie einen Fremden über den Rasen laufen sieht.«


  Voss winkte ihr zu und verließ das Büro.


  Auch wenn er nicht widersprochen hatte, das Gespräch mit dem Pförtner war überflüssig gewesen. Daraus den Beweis abzuleiten, dass sie das Auto nicht benutzt hatte, war unsinnig.


  Vor dem Gebäude bestellte er sich per Smartphone ein Taxi und ließ sich zur Agentur zurückbringen. Dort wurde er schon sehnsüchtig von Vera erwartet.


  »Chef, ich habe etwas gefunden, was Sie interessieren könnte.«


  »Da bin ich gespannt. Was ist es?«


  »Sie müssen schon herumkommen. Ich will Ihnen etwas im Computer zeigen.«


  Voss ging zu ihr, sah ihr über die Schulter, und erlebte die zweite große Überraschung an diesem Tag.


  Auf dem Bildschirm war eine Gruppe von Männern und Frauen in festlicher Kleidung abgebildet. Den Hintergrund bildete die Elbe. Es sah aus wie eine Verlobung vor idyllischer Kulisse. Im Zentrum des Fotos stand Sylvia Rothusen. Sie lächelte liebevoll den neben ihr stehenden Mann an, und dieser Mann war niemand anderes als Hanjo Heinkes, der ehemalige Zweite Offizier auf der Anna Rothusen.


  »Dascha gediegen«, murmelte Voss. »Übertragen Sie das Bild auf mein Smartphone«, wies er Vera an und verschwand in seinem Büro.


  Dort rief er das Foto auf. Die Aufnahme war vor knapp drei Jahren gemacht worden. Hatten sie inzwischen geheiratet, oder waren sie wieder geschieden, oder hatte die Verlobung nicht gehalten? Wenn ja, warum nicht? Hatte Sylvia entdeckt, dass Heinkes in schmutzige Geschäfte verwickelt war, und sich deshalb von ihm getrennt, wenn sie sich denn getrennt hatten. Die Einzigen, die ihm Auskunft geben konnten, waren die Betroffenen selbst. Doch die zu fragen, schied aus. Waren sie schuldig, dann wären sie gewarnt und wüssten, in welche Richtung seine Ermittlungen liefen. Er könnte auch seinen neuen Duzfreund, den Reeder, um Auskunft bitten. Doch allmählich fragte er sich, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte, sich Rothusen aus einer emotionalen Laune heraus zu öffnen.


  Er saß zurückgelehnt in seinem Bürosessel, hatte die Füße auf die Tischplatte des Schreibtischs gelegt, die Augen geschlossen und dachte nach. Es bestand kein Zweifel, dass Heinkes in die Diebstähle der maritimen Geräte verwickelt war. Er hielt ihn für den Chef dieser Gangsterbande, doch es zu glauben und es zu beweisen, waren zwei verschiedene Paar Schuhe. Der Kapitän der Anna Rothusen kam ihm in den Sinn. Er öffnete die Augen.


  »Haben wir die Handynummer von Kapitän Bruns?«, rief er zu Vera hinüber.


  »Haben wir, Chef. Einen Augenblick. Ist auf Ihrem Smartphone.«


  »Sie sind ein Schatz. Wenn ich Sie nicht hätte …«


  »… dann würde es hier drunter und drüber gehen.«


  »So weit würde ich nun nicht gehen, trotzdem, danke.«


  Er griff nach seinem Telefon und wählte die Nummer. Es dauerte eine ganze Weile, bevor sich Bruns meldete. Die Verbindung war schlecht. Rauschen und Nebengeräusche überlagerten die Worte.


  »Warten Sie einen Augenblick«, brüllte Bruns ins Telefon. »Bleiben Sie dran.«


  Nach einer Weile erstarben die Nebengeräusche, und Voss konnte Bruns klar und deutlich verstehen.


  »Wo treiben Sie sich denn rum, Kapitän? Das klang ja, als wären Sie zum Straßenbau gewechselt.«


  Bruns lachte. »Ganz so schlimm ist es noch nicht. Ich war an Deck und habe die Ladung kontrolliert. Wir wettern gerade einen kleinen Sturm mit acht Windstärken ab. Aber Sie haben mich doch sicher nicht angerufen, um mit mir zu plaudern.«


  »Natürlich nicht, obwohl ich es mir interessant vorstelle. Ich habe nur eine kurze Frage. Ich bin im Internet darauf gestoßen, dass Ihr Zweiter Offizier sich mit der Tochter des Reeders verlobt hatte. Können Sie mir dazu etwas sagen?«


  Bruns zögerte. »Ich tratsche nicht gern, Voss.«


  »Verstehe ich, ich auch nicht, aber ich brauche Informationen.«


  Wieder schwieg Bruns. Offenbar überlegte er, wie er sich verhalten sollte. Schließlich schien er sich zu einem Entschluss durchgerungen zu haben.


  »Viel kann ich Ihnen nicht sagen. Mir erschien die Verbindung mehr aus einem Überschwang der Gefühle heraus zustande gekommen zu sein. Der alte Rothusen war auf jeden Fall nicht glücklich darüber. Die Verlobung war nach vier Monaten wieder gelöst.«


  »Kennen Sie den Grund für die Trennung?«


  »Nicht wirklich. Ich denke, die passten einfach nicht zusammen. Sie eine Dame der feinen Gesellschaft, erzogen in einem feudalen Schweizer Internat, er ein Arbeiterkind, das sich aus eigener Kraft hochgearbeitet hat, aber seine rustikalen Manieren nie ganz ablegen konnte. Das ist meine ganz persönliche Meinung.«


  »Kapitän Bruns, ich bedanke mich für diese Information. So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht.«


  Unzufrieden beendete Voss das Gespräch. Er war um keinen Deut schlauer als zuvor. Wieder ging er zur Planungstafel und ersetzte das Fragezeichen hinter Sylvias Namen mit einem +/-, was so viel bedeutete wie: Alles ist möglich.


  Da er auf dieser Schiene augenblicklich nicht weiterkam, entschied er sich, das zu tun, was er sich für den heutigen Tag vorgenommen hatte, nämlich Rothusens Gärtner aufzusuchen.


  Kapitel 17 


  Voss erreichte das Anwesen der Rothusens an der Elbchaussee erst am frühen Nachmittag. Ein Telefongespräch mit Knut Hansen hatte ihn aufgehalten. Auf seine Bitte hin, herauszufinden, was in der Gerüchteküche über die Trennung der Verlobten brodelte, hatte sich ein längeres Gespräch entwickelt. Das lag vor allem an Hansen, der immer wieder versuchte, Voss Details über seine Ermittlungen zu entlocken. Er verfolgte sein Ziel so penetrant, dass Voss nichts anderes übrig blieb, als das Gespräch schließlich in rüder Weise zu beenden. Dass Hansen dadurch beleidigt sein könnte, nahm er in Kauf. Er hielt es aber für unwahrscheinlich, denn schließlich wusste Hansen, wie wichtig der Detektiv für seine Artikel war.


  Wie er gegenüber Sylvia angedeutet hatte, meldete er sich nicht erst bei Frau Rothusen an, sondern suchte gleich den Gärtner auf. Er fand ihn in der äußersten Ecke des Parks, wo er dabei war, einen Komposthaufen umzusetzen.


  »Herr Billerbek?«


  Der ältere Mann in der grünen Arbeitsmontur drehte sich um und musterte Voss von Kopf bis Fuß, bevor er bedächtig sagte: »Jo.«


  »Mein Name ist Jeremias …«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Ich lese ja schließlich die Tageszeitung, und da ist ja immer wieder ein Bild von Ihnen drin.«


  »Ich würde gern mit Ihnen sprechen. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  »Jo.«


  »Können wir uns irgendwo hinsetzen?«, fragte Voss, dem ein Gespräch neben den halb verfaulten Gartenabfällen wenig behagte.


  »Jo.«


  Billerbek drehte sich um und stapfte zu einer Holzhütte nicht weit vom Komposthaufen entfernt. Voss folgte ihm. Vor dem überdachten Eingang zog Billerbek seine Gummistiefel aus und betrat die Hütte.


  Voss hielt es nicht für notwendig, seine Schuhe auszuziehen und einen Geräteschuppen auf Strümpfen zu betreten. Als er jedoch in die Hütte kam, war er überrascht. Er stand nicht in einem Gerätehaus, sondern in einer kleinen, sauberen Stube. Unter einem Fenster befanden sich eine Eckbank und davor ein Küchentisch. Über der Eckbank hing ein Regal mit mehreren Aktenordnern. Gegenüber gab es eine Pantry-Küche mit einem Waschbecken und einem zweiflammigen Gasherd.


  Billerbek wusch sich die Hände und fragte dabei: »Kaffee?«


  »Gern.«


  Der Gärtner schaltete den Gasherd an und stellte einen Kessel mit Wasser darauf. Dann entnahm er einem Hängeschrank zwei Becher, eine Kaffeekanne und einen Kaffeefilter, wie Voss ihn von seiner Großmutter kannte.


  »Zucker? Milch?«


  »Nur Milch, bitte.«


  Wenn das so weitergeht, dachte Voss, dann brauche ich eine Woche, um etwas über Björn Ludowiski zu erfahren.


  Als der Kaffee vor ihnen stand und Billerbek sich gesetzt hatte, sah er Voss fragend an.


  »Ich wollte mit Ihnen über Björn Ludowiski sprechen. Er hat doch bei Ihnen gearbeitet?«


  »Jo.«


  »Was war er für ein Mensch?«


  »Einfältig.«


  »Könnten Sie ihn ein bisschen genauer beschreiben?«


  Billerbek schwieg. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Voss, dass er nachdachte. Er kramte eine Shagpfeife aus einer Hosentasche und eine Tüte mit Tabak aus der anderen. Gemächlich stopfte er Tabak in den Kopf, drückte ihn fest, zündete den Tabak mit einem Streichholz an und presste das angebrannte, sich nach oben wölbende Kraut erneut fest. Dann nahm er genüsslich ein paar Züge und ließ den Rauch aus Mund und Nase strömen. Ein angenehm aromatischer Geruch breitete sich im Raum aus.


  »Björn war auf seine Weise in Ordnung. Er hatte nicht alle Tassen im Schrank, war aber friedfertig und scheute keine Arbeit. Schlimm war nur der Druck, den seine Oma auf ihn ausübte. Jedes Mal, wenn er von dort wiederkam, war er ganz verstört. Er sprach dann den ganzen Tag fast kein Wort.«


  Voss hörte erstaunt zu. Offenbar hatte der Rauch Billerbeks Sprachzentrum geschmiert.


  »Wenn Sie die Oma kennengelernt hätten, wüssten Sie, wovon ich spreche.«


  »Ich kenne sie. Auf mich machte sie einen ruhigen, bescheidenen Eindruck.«


  »Jo, das macht sie nach außen, zu Hause war sie ganz anders.«


  Voss überging die Bemerkung und fragte: »Hatte er Freunde?«


  »Nur einen Araber oder so, weiß nicht, wo er herkam. Björn war ganz vernarrt in ihn. Achmed, so nannte ihn Björn, war ein Stück älter als er. Ich hatte den Eindruck, als würde er Björn ausnutzen.«


  »Haben Sie ein Beispiel dafür?«


  »Nein, war nur so ein Gefühl. Sie wissen schon, so ein Bauchgefühl. Achmed nahm ihn öfter mit zur Moschee. Björn erzählte dann am nächsten Tag ganz begeistert von seinen Erlebnissen. Behauptete, die Menschen dort wären alle total nett zu ihm.«


  »Wie ist er denn auf die Anna Rothusen gekommen? Dummköpfe werden dort normalerweise nicht eingestellt, und schon gar nicht auf einem Tanker, wo die Sicherheit groß geschrieben wird.«


  Billerbek zog mehrfach an seiner Pfeife, um sie vor dem Ausgehen zu bewahren.


  »Er war ganz vernarrt in die Seefahrt, wollte immer auf einem Schiff sein, und da habe ich Herrn Rothusen gefragt, ob er nicht einen Job für ihn auf einem seiner Schiffe hätte. Ich dachte mir, es wäre nicht verkehrt, wenn er eine Zeit lang aus den Fängen dieses Achmed käme. Herr Rothusen war so nett, ihn auf der Anna Rothusen unterzubringen.«


  »Können Sie sich vorstellen, dass er etwas mit der Explosion an Bord zu tun gehabt haben könnte? Ich meine, könnte er ein Selbstmordattentäter gewesen sein?«


  Wieder paffte Billerbek vor sich hin. »Björn war leicht zu beeinflussen, und wie ich schon sagte, er stand voll unter Achmeds Pantoffel. So einfältig, wie er war, dürfte er alles geglaubt haben, was man ihm versprach.«


  Voss war enttäuscht. Wieder ein Name, hinter dem er ein +/- setzen konnte. Er wollte sich gerade bei Billerbek bedanken, als dieser sagte: »Manchmal habe ich ihn zusammen mit einem anderen Mann gesehen. Einmal, kurz vor seiner Einschiffung, kam er sogar hier in den Park, um mit Björn zu reden.«


  »Interessant. Können Sie ihn beschreiben?«


  Billerbek wiegte unentschlossen den Kopf. »So genau habe ich ihn nicht gesehen. War mittelgroß, könnte in den Dreißigern gewesen sein. Machte den Eindruck, als wäre er es gewohnt, Befehle zu geben.«


  Voss kam ein Gedanke. Er zog sein Smartphone aus der Tasche und rief Vera an. Als sie sich meldete, bat er sie, die Fotos der Offiziere der Anna Rothusen auf sein Smartphone zu senden. Kurze Zeit später sagte ihm ein Piepton, dass sie angekommen waren. Er öffnete die WhatsApp und schaute sich die Bilder vom Kapitän bis zum Vierten Offizier an. Sie waren nicht besonders scharf, aber für eine Identifizierung ausreichend.


  Er reichte Billerbek das Smartphone. »Könnte es einer dieser Männer gewesen sein?«


  Billerbek blickte auf die Fotos und zeigte auf einen der Offiziere. »Dieser ist es gewesen. Ich bin mir sicher.«


  Voss nahm ihm das Smartphone ab und blickte auf die Person, die Billerbeck identifiziert hatte. Es war Heinkes, der Zweite Offizier.


  Voss erhob sich. »Vielen Dank, Herr Billerbek. Sie haben mir sehr geholfen. Wissen Sie, wo ich diesen Achmed finden kann?«


  »Jo.«


  »Und können Sie mir sagen, wo?«


  Billerbek stand wortlos auf, zog eine Akte aus dem Regal, blätterte darin herum und schrieb etwas auf einen Zettel, den er Voss gab.


  »Da.«


  Offenbar war mit dem Erlöschen der Pfeife auch sein Sprachzentrum wieder zur Ruhe gekommen. 


  Auf dem Weg quer durch den Park fluchte Voss vor sich hin. Immer wieder tauchte der Zweite Offizier auf, aber nirgends gab es etwas Handfestes, das ihn nachweisbar mit einer kriminellen Tat in Verbindung brachte. Es kam ihm vor, als würde er einer Chimäre nachjagen. Immer, wenn er glaubte, sie packen zu können, griff er ins Leere.


  Er hoffte, Achmed könnte ihm Konkreteres sagen. Doch das war nur ein Wunschtraum. Als er ihn nach mehreren Erkundigungen endlich aufspürte, war Achmed nicht bereit, mit ihm zu reden. Auch ein großzügiges Trinkgeld brachte ihn nicht zum Sprechen. Das Einzige, was Voss erfuhr, war, dass Björn zum Islam konvertieren wollte. Nur die Angst vor der Beschneidung hatte ihn bisher davon abgehalten.


  Es war ein verlorener Tag.


  Zurück bei seinem Auto, rief er Hans Friedel an. Er hoffte, wenigstens von ihm etwas über den Killer und dessen Auftraggeber zu erfahren. Mit etwas Glück ergab sich ein Hinweis, in welche Richtung er die Nachforschungen forcieren sollte.


  Friedel, der auf seinem Telefondisplay gesehen haben musste, wer anrief, hielt sich nicht erst mit einer Begrüßung auf, sondern fragte in süffisantem Ton: »Mit dir habe ich schon gar nicht mehr gerechnet. Was ist los? Hast du den Anschlag schon aufgeklärt?«


  »Leider nicht. Ich stecke augenblicklich fest und könnte einen guten Tipp von einem alten, lieben Freund gebrauchen. Hat der Killer schon ausgesagt?«


  »Das hat er. Nachdem er festgestellt hat, dass wir die Kugel von dem ersten Anschlag auf dich haben und bei einem Vergleichstest festgestellt haben, dass sie aus seinem Gewehr stammt, wurde er kooperativ. Er hofft wohl, dadurch Eindruck auf das Gericht zu machen, um eine mildere Strafe abzustauben.«


  »Und glaubst du, er kann mit dem Staatsanwalt einen Deal machen?«


  »Kein Stück, denn als Kronzeuge ist er völlig ungeeignet. Er weiß nichts, absolut nichts. Nur eins konnte er uns sagen: Die Person, die ihm den Auftrag erteilt hat, war eine Frau.«


  »Kein Mann?«, fragte Voss perplex, denn er hatte fest damit gerechnet, wieder einen Fingerzeig auf Hanjo Heinkes zu erhalten.


  »Definitiv nein. Die Person hat zwar mit verstellter Stimme gesprochen, doch er ist überzeugt, dass es eine Frauenstimme war.« 


  »Das ist wenigstens mal etwas anderes. Bislang habe ich immer nur Hinweise auf eine Person erhalten, der ich aber nichts nachweisen kann.«


  »Willst du mir sagen, wer dein Verdächtiger ist?«


  »Ist noch zu früh. Er könnte möglicherweise für die Diebstähle der nautischen Geräte verantwortlich sein, doch den Tanker in die Luft zu jagen, auf dem er selbst fährt, das traue ich ihm nicht zu. Jedenfalls bin ich Meilen davon entfernt, ihm die Tat nachweisen zu können. Ihr habt doch sicherlich eine Hausdurchsuchung bei dem Mann durchgeführt.«


  »Haben wir, aber bevor du fragst, wir haben dort kein belastendes Material gefunden.«


  »Wäre auch zu schön gewesen.«


  Voss hörte im Hintergrund die Stimme von Hilda Mertens, Friedels Sekretärin, und schwieg, um seinen Freund nicht zu stören.


  »Bist du noch dran?«


  »Bin ich. Ich habe noch eine Bitte.«


  »Das habe ich befürchtet. Du weißt aber schon, dass die Polizei der Freien und Hansestadt Hamburg nicht deine private Informationsquelle ist?«


  »Sollte sie aber sein, bei den Steuern, die ich zahle. Zurück zu meiner Bitte. Kannst du dich mal bei deinen Kollegen umhören, ob sie die Allah-Akbar-Moschee in Barmbek im Visier haben? Du erinnerst dich vielleicht an den Toten auf dem Tanker, diesen Björn Ludowiski. Er war viel mit einem Achmed, Nachnamen kenne ich nicht, zusammen, und der hat ihm wohl den Islam schmackhaft gemacht, denn Björn wollte konvertieren.«


  »Interessant! Mir ist bis jetzt nichts Negatives über die Moschee zu Ohren gekommen, aber ich höre mich um. Und jetzt muss ich Schluss machen, denn im Gegensatz zu dir muss ich arbeiten, um meine Brötchen zu verdienen. Lass dich mal wieder bei uns zu Hause sehen. Aus mir völlig unverständlichen Gründen fragt meine Frau immer wieder nach dir.« Bevor Voss darauf antworten konnte, sagte Friedel: »Tschüss.« 


  Was tun?, fragte sich Voss. Dass der Auftrag zum Mord von einer Frau gekommen sein sollte, gab ihm zu denken. Bisher war er davon ausgegangen, dass Heinkes der Kopf der Gangster war. Jetzt tauchte die Frage auf, ob es noch jemanden gab, der in der Hierarchie über Heinkes stand, denn die Entscheidung, ihn zu töten, konnte nicht von einem subalternen Bandenmitglied getroffen worden sein. Dazu war das Risiko zu unkalkulierbar. Schließlich war er in Hamburg bekannt. Die öffentliche Meinung würde einen gewaltigen Druck auf die Strafverfolgungsbehörden ausüben. Die Täter mussten damit rechnen, von einem Höchstaufgebot der Polizei gejagt zu werden.


  Er startete den SUV und fuhr zur Agentur zurück. Vera hatte bereits Feierabend gemacht. Auf seinem Schreibtisch lag ein Zettel. Er las:


  Keine neuen Erkenntnisse. Keine Anrufe. Bin zu Hause. Wenn was ist, rufen Sie bitte an.


  Ich habe zwei Artikel in der Zeitung angekreuzt. Vielleicht könnten sie Sie interessieren.


  Herrmann ist mit Nero unterwegs.


  Gruß Vera


  Voss brühte sich einen Kaffee auf, ging zurück in sein Arbeitszimmer. Die Fahrerei hatte ihm ziemlich zugesetzt, obwohl es gar nicht so übermäßig viel gewesen war. Sobald ich den Fall abgeschlossen habe, werde ich wieder mit meinem Training anfangen, sagte er sich. Er legt die Füße auf die Schreibtischplatte und nahm das Hamburger Tageblatt zur Hand.


  Der Held vom Wattenmeer, lautete die fette Überschrift auf der ersten Seite. Er schaute auf das Ende des Artikels und grinste, als er das Namenskürzel KH sah.


  Er überflog den Artikel. Es ging um Gerwinski, der mit seiner Firma die Ölpest bekämpft hatte. Eigentlich war es nur eine durch scheinbare Fakten aufgemotzte Schreiberei. Fast hinter jedem Satz stand die Frage: Was wäre, wenn …?


  Ein paar Satzfragmente blieben jedoch hängen. … So erhält er endlich die verdiente Auszeichnung … Die Feierstunde findet am Mittwoch im Empfangssaal der Landesregierung Schleswig-Holsteins statt. Neben zahlreichen Gästen aus Wirtschaft und Politik nehmen auch der Umweltminister des Landes und der Bundesumweltministers teil. Die Laudatio hält der Ministerpräsident selbst … bla, bla, bla.


  Er blätterte die Zeitung weiter durch und fand eine kleine Notiz, die Vera mit einem roten Marker umrandet hatte.


  In der Nacht von Montag auf Dienstag wurde eine männliche Leiche aus dem Alsterfleet geborgen. Die Polizei geht von einem Unfall aus, da das Opfer drei Komma acht Promille Alkohol im Blut hatte. Der Mann konnte anhand seiner Fingerabdrücke identifiziert werden. Er war fünfunddreißig Jahre alt und wohnhaft in Wilhelmsburg.


  Ihm schoss der gleiche Gedanke durch den Kopf, der Vera veranlasst haben musste, die Notiz zu markieren.


  Er fackelte nicht lange, griff zum Telefon und rief Kuddels Handynummer an.


  »Moin, Käpt’n, dat is jo ’ne Überraschung.«


  »Kuddel, ich will dich nicht lange von deinem wohlverdienten Feierabend abhalten. Ich habe nur eine Frage: In welche Richtung fuhr der Mercedes, als du ihn verloren hast?«


  »Akkerat nach Süden over de Elbbrücken un up de A 255. He war en Richtung Georgswerder und Wilhelmsburg fohrn. Up de Wilhelmsburger Reichsstraße heff ick em verloren.«


  »Vielen Dank, Kuddel, du hast mir sehr geholfen. Grüß deine Frau von mir, tschüss.«


  »Dat beeter nech. De is schon bannig füünsch, dat ick jümmers unterwegs bin.«


  »O weh, Kuddel, und ich wollte dich gerade bitten, morgen früh wieder ins Büro zu kommen. Aber wenn es nicht geht …«


  »Dat geit klor, Käpt’n. Ich bün dor.«


  »Vielen Dank.«


  Voss unterbrach das Gespräch. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als auf Herrmann zu warten, der jeden Augenblick mit Nero zurück sein musste.


  Er kam etwa eine Viertelstunde später. Nero gebärdete sich wieder, als hätte er ihn seit Wochen nicht gesehen. Als Voss ihn fragte, ob er ein Schnitzel wollte, war er allerdings vergessen. Wie ein Besessener stürmte der Hund die Treppe nach oben. 


  »Soweit zur selbstlosen Liebe.« Voss grinste Herrmann an und lud ihn ein, mit nach oben zu kommen, da er noch etwas mit ihm besprechen wollte.


  Voss stellte zwei Schnitzel, Senf und Bier auf den Tisch. Auf Gläser verzichtete er, da Herrmann gern aus der Flasche trank.


  »Pass auf. Folgendes ist passiert.«


  Er berichtete von der Meldung über den Tod des Mannes im Alsterfleet und welche Ahnung ihn befallen hatte.


  »Für mich ist es wichtig, den weißen Mercedes zu finden. Sollten in dem Wagen seine Fingerabdrücke sein, wissen wir, dass er auch zu der Bande gehörte. Zwar kann er uns nichts mehr verraten, doch wir können dann der Polizei empfehlen, sich in seinem Umfeld umzusehen.«


  Herrmann schüttelte bedenklich den Kopf. »Wenn dat een geklautes Auto wor, dann hett he Handschuhe getragen.«


  »Wahrscheinlich, aber sicherlich gibt es Spuren von seiner Kleidung, über die wir ihn als Fahrer identifizieren können, oder Hautpartikel.«


  »Okay, Käpt’n, wat schall we tun?«


  Voss erläuterte ihm den Plan, den er sich überlegt hatte.


  »Dann fohr ick glieks mal los. Ick meld mi, wenn ick wat wees.«


  »Und nehmt Kuddels Frau mit, dann hat sie keinen Grund, mit ihm zu maulen, wenn er für mich arbeitet.«


  Herrmann sah ihn zunächst verwundert an, dann verstand er, was Voss meinte, und griente.


  »Käpt’n, Se sin een ganz Plietscher.« 


  Kapitel 18


  Voss erwachte, weil jemand seinen Kopf anstieß. Es war Nero. Das Telefon klingelte, und der Hund befolgte, was Voss ihm antrainiert hatte: Wecken, wenn das Telefon nachts klingelt. Voss war mit einem tiefen Schlaf gesegnet. Ohne Neros Hilfe würde er nachts nur selten das Telefon hören.


  Er griff zum Smartphone und schaltete die Beleuchtung ein. Drei Uhr zweiundzwanzig zeigte die Digitaluhr des Telefons an. Noch nicht völlig wach, meldete er sich.


  »Käpt’n, wi heff de Mercedes gefunden«, meldete Herrmann. Voss konnte seinem Tonfall entnehmen, wie stolz er war.


  Er schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Habt ihr etwa bis jetzt nach dem Auto gesucht?«


  »Jo, wi heff uns seggt, dat de Parkplätze bi de Supermärkte in de Nacht leer sind un wi een weißen Mercedes beeter sehn würden.«


  »Super, Herrmann. Wie ging es mit Kuddels Frau? Irgendwelche Probleme?«


  »O Mann, Käpt’n, da heff Se uns wat eingebrockt. De Frau wör total begeistert. Wenn de man nicht jimmers mit will. Käpt’n, dorgegen möt wi wat machen. Jimmers so ’ne Fru um einen herumklabüstern, dat geit gor neech.«


  »Schon gut, Herrmann, nun mal den Teufel nicht an die Wand. Und nun seht zu, dass ihr nach Hause ins Bett kommt. Ich melde den Fund der Polizei.«


  Voss notierte sich die Adresse des fraglichen Supermarktparkplatzes auf den kleinen Block, den er für solche Zwecke immer griffbereit auf dem Nachttisch liegen hatte.


  Bevor er sich wieder zur Ruhe legte, gab er den Fundort an die Polizeizentrale im Präsidium durch.


  Nero hatte inzwischen wieder seinen Lieblingsplatz am Ende des Bettes eingenommen. Voss beneidete ihn, denn während sein Hund schon wenige Minuten später schnarchte, fand er selbst keine Ruhe mehr.


  Eine halbe Stunde lang wälzte er sich im Bett herum, dann stand er auf, ging in die Küche und löste eine Aspirintablette in etwas Wasser auf. Aber das sonst zuverlässige Mittel, um die Gedanken abzuschalten und Schlaf zu finden, versagte heute. In einem Zustand, der weder Schlaf noch Wachsein war, schossen ihm die verschiedensten Lösungsmöglichkeiten durch den Kopf. Er sah Bilder, wie Personen ohne Gesichter zu einem elektrischen Stuhl gezerrt wurden, der im entscheidenden Moment jedes Mal versagte. Voss wollte diesen Menschen helfen, doch Wachen versperrten ihm den Weg. Andere Bilder tauchten auf und verloren sich wieder im Unterbewusstsein. Schließlich wurde er ganz wach. Er war schweißgebadet. Die Bettdecke fühlte sich klamm an, und auf dem Laken zeichneten sich nasse Stellen ab. Selbst Nero schien das Gewühle zu viel gewesen zu sein, denn er hatte sich vom Bett auf den Bettvorleger verzogen.


  Voss stand auf und ging ins Badezimmer. Unter der heißen Dusche entspannte er sich. Je klarer sein Verstand wurde, desto sicherer war er, dass sich in dem Durcheinander der Traumbilder ein Hinweis versteckte. Das Dumme war nur, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte. Und er konnte das Bewusstsein nicht zwingen, das Gewünschte verfügbar zu machen, also konzentrierte er sich darauf, sich nicht zu konzentrieren. 


  Um sich abzulenken, forderte er Nero eine Stunde früher als gewohnt zum morgendlichen Spaziergang auf.


  Als sie nach eineinhalb Stunden zurückkamen, kochte Vera gerade Kaffee.


  »Auch einen?«, fragte sie und deutete auf Voss’ Becher.


  »Sehr gern. Mal sehen, wie der Kaffee aus unserer neuen Maschine schmeckt.«


  »Sie haben die Wahl. Cappuccino oder Milchkaffee?«


  »Keins von beidem. Ich möchte wie gehabt einen Becher Kaffee mit viel Milch.«


  »Das ist doch langweilig, immer das Gleiche zu trinken. Jetzt haben Sie die Möglichkeit, einmal was Neues zu probieren.«


  »Will ich aber nicht! Ich will meinen Kaffee mit viel Milch und nicht diesen aufgeschäumten Kram.«


  »Männer! Am liebsten würden Sie wohl auch wie mein Ehemann jeden Tag Bratkartoffeln essen.«


  »Was für ein verführerischer Gedanke. Ihr Mann war mir schon immer sympathisch.«


  Vera schüttelte nur den Kopf, während sie seinen Kaffee zubereitete und ihm schließlich den gefüllten Becher reichte.


  »Hatten Sie schon Zeit, die Zeitungsartikel zu lesen?«


  »Hab ich gestern …« Er brach mitten im Satz ab, schloss die Augen, verharrte einen Augenblick in dieser Haltung, dann schoss er in sein Arbeitszimmer, wobei ein Teil des Kaffees in Veras Büro zurückblieb.


  Vera hatte schon die unterschiedlichsten Verhaltensweisen miterlebt. Diese war ihr jedoch neu. Besorgt fragte sie: »Ist was, Chef?«


  »Ruhe!«, kam es barsch zurück.


  Vera schwieg und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sie wusste, dass nicht sie das Ziel seiner brüsken Reaktion war, sondern dass es sich um Anspannung handelte.


  Bei der Erwähnung der Zeitung waren die Traumbilder wieder aufgetaucht. Damit sie sich nicht wieder verflüchtigten, war er in sein Zimmer geeilt, um sie skizzenhaft aufzuzeichnen. Sie zu notieren, wäre zu umständlich gewesen und hätte zu viel Konzentration erfordert.


  Als er mit der Skizze fertig war, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Er lehnte sich zurück und betrachtete das Werk, aus dem nur er schlau werden konnte.


  »Entschuldigen Sie meinen Ton, Vera. Es war nicht so gemeint.«


  »Weiß ich doch. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sicher hatten Sie einen Geistesblitz.«


  »Das nicht gerade, aber mir fiel ein Traum von heute Nacht ein, der wichtig sein könnte.« Voss stand auf und ging zur Verbindungstür. »Könnten Sie herausfinden, ob dieser Festakt zu Ehren von Gerwinski eine geschlossene Veranstaltung ist? Wenn ja, dann besorgen Sie mir bitte eine Einladungskarte.«


  »Sofort, Chef.«


  Voss ging zurück ins Büro und rief Friedel an. Bei ihm erkundigte er sich, ob Sylvias Mercedes bereits abgeholt und von der Kriminaltechnik untersucht worden war. 


  »Abgeholt wurde er noch in der Nacht. Mit einer technischen Untersuchung wurde noch nicht begonnen, da vorrangigere Aufgaben anstanden.«


  »Das habe ich mir gedacht, Hans. Kannst du nicht etwas Druck ausüben, dass man die Prioritäten zugunsten des Mercedes verschiebt? Ich habe da so ein Bauchgefühl, dass die Leiche, die ihr aus dem Alsterfleet gezogen habt, mit diesem Auto transportiert wurde.«


  »Bauchgefühle, so interessant sie auch sein mögen, sind bei uns nicht gerade Grundlage für die Arbeitsplanung, schon gar nicht, wenn ein Drittel der Mitarbeiter im Urlaub und ein weiteres Drittel krankgeschrieben ist.«


  »Ich verstehe eure Situation, aber …«


  »Nun komm mir nicht mit dem berühmten Aber«, unterbrach Friedel. »Damit steht uns auch nicht mehr Manpower zur Verfügung.«


  »Ich hab ja verstanden, dass ihr knapp an Personal seid. Doch bevor du meine Gedanken abblockst, hör mir erst einmal zu.«


  Voss hörte Friedel seufzen. »Also gut, schieß los, sonst werde ich dich ja doch nicht los. Ich habe genau zehn Minuten Zeit, dann muss ich zur wöchentlichen Einsatzbesprechung.«


  »Genau da könntet ihr bereits Personal einsparen, um es anderweitig einzusetzen. Oder ist bei diesen Besprechungen schon jemals etwas herausgekommen?«


  »Nicht wirklich, aber dieses wöchentliche Ritual abzuschaffen, setzt kein Personal frei, da nur Hochdotierte daran teilnehmen, und die arbeiten nicht selbst, sondern lassen arbeiten, wie du an mir sehen kannst.«


  »Bist du jetzt nicht ein wenig zu zynisch? Doch lassen wir das. Der Grund, warum die Untersuchung des Mercedes Priorität haben sollte, ist, dass ich überzeugt bin, dass der Tote im Fleet nicht Opfer eines Unfalls war, sondern ermordet wurde. Offensichtlich bekommen die Hintermänner oder -frauen meines Falls es mit der Angst zu tun und versuchen, alle Mitwisser, die ihnen gefährlich werden könnten, auszuschalten. Deshalb der Anschlag auf mich, der Tote im Wasser, und mal sehen, wer als Nächstes gefunden wird.«


  Eine Weile herrschte Schweigen in der Leitung. Voss hatte schon die Befürchtung, Friedel sei weggegangen, ohne das Gespräch zu beenden, deshalb fragte er: »Bist du noch dran?«


  »Was sonst? Ich musste mir deine Argumente erst einmal überlegen und muss sagen, so verkehrt sind sie nicht. Ich werde sehen, ob ich etwas Druck machen kann. Jetzt aber muss ich los. Sobald ich etwas erfahre, melde ich mich bei dir.«


  »Danke, Hans, und viel Spaß.«


  »Blödmann!«


  Voss stellte das Telefon in die Ladestation. Er war mit dem Erreichten zufrieden.


  »Chef!«, rief Vera von ihrem Schreibtisch aus.


  »Was gibt’s?«


  »Knut Hansen hat angerufen, er bittet Sie zurückzurufen.«


  »Danke.«


  Voss wählte Hansens Durchwahl in der Redaktion. »Moin«, begrüße er den quirligen Reporter. »Ich sollte dich zurückrufen.«


  »Du wolltest doch etwas über die Hintergründe der Trennung von Rothusen und Heinkes hören. Ein paar Gerüchte machten damals die Runde. Eines davon war, dass Big Daddy Heinkes einen Platz als Zweiter Offizier mit der Aussicht, in angemessener Zeit Erster Offizier zu werden, angeboten hatte, unter der Voraussetzung, dass er die Finger von seiner Tochter lässt. Kurz nach der Trennung bekam er dann auch die Stelle auf der Anna Rothusen. Daddy steckte also mit drin. Es gab aber auch noch ein anderes Gerücht, und das lautete, dass die Verlobten sich nicht einig wurden über die Führung von Heinkes ‚zweitem Geschäft’. Offenbar wollte Sylvia etwas ganz anderes als Hanjo. Es soll sogar Freunde gegeben haben, die schon kurz nach der Verlobung Zeugen von heftigen Auseinandersetzungen wurden. Sie, die Zeugen, bestätigten auch, dass beide ziemliche Dickköpfe seien. Das ist die Quintessenz dessen, was ich in der letzten Zeit auftreiben konnte. Jetzt bist du dran. Ich brauche Stoff für eine Story.«


  Voss hatte sich das schon gedacht, denn ohne Gegenleistung gab Knut nichts heraus. Er gab dem Reporter Insiderinformationen über die Gefangennahme des Killers, den weißen Mercedes und den Leichenfund.


  »Was du über den Toten schreibst, darfst du nicht als Fakten darstellen, nur als Hypothese, als eine Möglichkeit neben anderen«, ermahnte ihn Voss.


  »Erklär mir nicht, wie ich meine Arbeit machen soll«, rief Hansen beleidigt. »Oder hattest du jemals etwas auszusetzen an meinen Artikeln?«


  Voss ging auf den Gefühlsausbruch nicht ein. Er wusste, dass es nur Show war.


  »Ich brauche noch etwas von dir. Was wisst ihr über die Allah-Akbar-Moschee in Barmbek?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Weil ich den Salafisten beitreten will«, sagte Voss unwillig.


  »Schon gut, ich verstehe, du willst mal wieder nichts sagen. Ich werde mich bei unserem Experten umhören. Ich melde mich, wenn ich etwas herausgefunden habe.«


  »Vielleicht kann ich dir dann auch einen weiteren Tipp für eine Story liefern.«


  Mit diesem Knochen hatte er Hansen geködert. Er würde sich schnellstmöglich darum kümmern.


  Eine Weile saß Voss nachdenklich an seinem Schreibtisch, dann stand er auf und studierte das Planungsboard. Er nahm hier und dort Ergänzungen vor. Mit jeder neuen Eintragung begann sich der Nebel ein wenig zu lichten. Langsam begriff er, wie sich die verbrecherischen Strukturen aufbauten und wer für was verantwortlich war. Wie ein Puzzle ließen sich die Ermittlungsergebnisse zu einem Bild zusammensetzen. Eigentlich waren es zwei Bilder. Zum einen gab es die Diebstähle des nautischen Geräts und zum anderen den Anschlag auf die Anna Rothusen. Bislang hatte Voss angenommen, dass der Zweite Offizier der Kopf der Bande war, doch das konnte nicht stimmen. Über ihm musste es noch jemanden geben, und dieser Jemand schien eine Frau zu sein. Leider hatte er sie noch nicht identifizieren können, auch wenn er einen konkreten Verdacht hatte. Nur, was nützte es, wenn er wusste, was wie passiert war, wenn er keine Beweise hatte? Vielleicht sollte er sich noch mal mit Friedel beraten.


  Kurzentschlossen griff er zum Telefon und rief im Polizeipräsidium an.


  »Hier ist der private Dienstleister der Agentur für vertrauliche Ermittlungen, Inhaber Jeremias Voss, am Apparat Kriminaloberrat Friedel. Was können wir diesmal für Sie tun?«


  Voss unterdrückte ein Lachen und sagte: »Lass den Quatsch. Ich bin gerade dabei, dich mit Ruhm und Ehre zu übergießen, und du überschüttest mich mit Sarkasmus. Das ist nicht fair.«


  »Das Ausbeuten hanseatischer Dienststellen auch nicht.«


  »Dazu seid ihr doch verpflichtet, schließlich arbeitet ihr für das Volk, wenn sich der Werbeslogan seit meiner Zeit nicht geändert hat. Was würdest du dazu sagen, wenn ich dir Gelegenheit gäbe, den Fall der Anna Rothusen zu lösen?«


  »Das, mein allerliebster Jeremias, wäre etwas ganz anderes. Nur meistens gibt es einen Haken bei deinen vollmundigen Versprechungen.«


  »Na ja, etwas muss die öffentliche Hand auch tun. Doch im Ernst, Hans, ich brauche deinen Sachverstand und deinen Rat. Damit es dir leichter fällt, mir beides zu geben, lade ich dich zum Essen ein. Was hältst du von ein Uhr?«


  Voss hörte, wie Friedel nach seiner Sekretärin rief und sie fragte, ob er heute noch Termine habe.


  »Fünfzehn Uhr beim Leitenden Direktor«, rief sie zurück.


  »Passt doch. Ich hol dich um ein Uhr ab«, sagte Voss, bevor Friedel etwas sagen konnte.


  »Abgemacht. Such etwas Vernünftiges aus.«


  »Klar, ich werde gleich zwei Plätze bei der Frittenbude an den Landungsbrücken reservieren.«


  »Das klingt gut, zumal es regnet. Als Gegenleistung werde ich dich zu einem Dinner in die Behördenkantine einladen.«


  Kapitel 19


  Um sich nicht mit der lästigen Parkplatzsuche aufzuhalten, bestellte Voss ein Taxi und ließ sich zum Polizeipräsidium am Bruno-Georges-Platz bringen. Friedel wartete bereits draußen auf ihn. Voss hielt die Tür auf, und Friedel krabbelte auf den Rücksitz.


  »Zum Il Cantuccio in der Eppendorfer Straße«, wies Voss den Fahrer an.


  »Wohin entführst du mich?«, wollte Friedel wissen.


  »Wart’s ab und lass dich überraschen.«


  »Mir schwant Böses.«


  »Warum immer so misstrauisch? Du wirst mehr und mehr zum verknöcherten Kriminaler. Wie geht es meiner liebsten Freundin?«


  »Wen meinst du?«


  »Deine Frau, wen sonst? Au, das ist unfair!«, japste Voss, als Friedel ihm in die Nieren boxte.


  »Wenn du dich nicht bald bei uns sehen lässt, dann hast du keine Freundin mehr. Ich kann sowieso nicht verstehen, was sie an dir findet.«


  »Den Charme, Hans, diesen unvergleichlichen Charme. So etwas wirst du nie verstehen.«


  Bis zum Erreichen des Restaurants frotzelten sie weiter. Voss’ Anliegen im Taxi anzusprechen, wäre für beide unprofessionell gewesen.


  Das Il Cantuccio war ein italienisches Restaurant der gehobenen Klasse. Besonders beliebt war die rustikale Atmosphäre, die die unbehandelten Ziegelwände ausstrahlten.


  Als die Männer das Lokal betraten, herrschte Hochbetrieb. Trotzdem hatten sie Glück. Ein Tisch wurde gerade frei. Der Chefkellner bat sie zu warten. Erst als das Geschirr abgeräumt und neu eingedeckt war, führte er sie zu dem Tisch und überreichte ihnen die Speise- und Getränkekarte.


  Sie bestellten sich jeder ein alkoholfreies Bier und ließen sich für die Auswahl der Menüs Zeit. Friedel entschloss sich für die Flugente, während Voss’ Appetit in Richtung Krabbenplatte ging.


  Die ersten Bissen der aromatisch duftenden Speisen genossen sie schweigend, doch dann siegte Friedels Neugier über den Appetit. Schließlich geschah es höchst selten, dass sein Freund ihn zu einem Brainstorming einlud. Normalerweise hatte er einen ausgearbeiteten Plan in der Tasche und teilte nur noch Aufgaben zu.


  »Ich glaube, nein, ich bin mir sicher, wer für den Untergang der Anna Rothusen verantwortlich ist. Das Motiv ist, wie so oft, Geld. Ob es sich dabei um Geldnot oder reine Raffgier handelt, kann ich noch nicht sagen. Ich tippe auf Letzteres. Mein Problem ist: Ich erkenne die Zusammenhänge, aber ich habe keine Beweise. Deshalb will ich dem Chefgangster eine Falle stellen. Dazu möchte ich deine Meinung hören.«


  »Bevor du mir deine Absicht schilderst, unterrichte mich zunächst über deine Ermittlungsergebnisse. Wenn ich dich beraten soll, dann muss ich den gleichen Informationsstand haben wie du.«


  »Völlig klar.« 


  Während der nächsten halben Stunde weihte Voss ihn in seine Untersuchungen und Schlussfolgerungen ein. Nur den nächsten Schritt, den er am Nachmittag tun wollte, erwähnte er nicht. Er lag so weit außerhalb der Legalität, dass ihn Friedel selbst unter großzügigster Auslegung der Gesetze nicht akzeptieren könnte. Auf keinen Fall wollte er Hans in Gewissenskonflikte stürzen. Es galt, niemals einen Freund um des eigenen Vorteils willen zu einer Handlung zu überreden, die ihm schaden könnte. Das Wissen, dass Hans genauso dachte, war eine der Grundlagen ihrer Freundschaft.


  Voss’ Krabben waren längst kalt geworden, als er schließlich endete und Friedel erwartungsvoll ansah.


  Der schwieg eine Weile, bevor er sagte: »Enorm! Was du und deine Rentner-Band in der kurzen Zeit herausgefunden habt, ist spektakulär.«


  »Vergiss nicht Vera. Ohne sie und ihr Internet wäre ich längst nicht so weit.«


  »Das versteht sich, ohne dass ich es extra erwähnen muss. Aber jetzt kommt der Fakt: Du hast auch nicht den Hauch eines Beweises, jedenfalls nicht gegen den Kopf der Bande. Deshalb meine Frage: Wie willst du ihn überführen? Trotz deiner überzeugenden Worte steckt er noch im Nebel und ist nicht eindeutig identifiziert.«


  »Ich gebe dir völlig Recht, Hans, deshalb will ich ihm ja auch eine Falle stellen.«


  »Jeremias, mir schwant Böses. Wann immer du vom Fallenstellen sprichst, sträuben sich mir die Nackenhaare.«


  »Nun lass mal die Kirche im Dorf. So wild sind meine Fallen auch wieder nicht. Ich gebe zu, es ist manchmal etwas riskant, aber es ist geplant und somit nicht so gefährlich, wie es auf den ersten Blick aussieht.«


  »Das, mein lieber Jeremias, ist die Untertreibung des Jahres! Trotzdem, lass hören.«


  Voss beschrieb, was er geplant hatte.


  Friedel schüttelte schon entsetzt den Kopf, bevor Voss auch nur die Hälfte des Vorhabens skizziert hatte.


  »Ich wusste es, ich wusste es. Du scheinst kein Interesse am Leben zu haben. Kannst du mir sagen, wie du aus der Nummer heil herauskommen willst?«


  »Mit etwas Glück und deiner Hilfe geht das schon. Das ganze Gejammer ist doch zu nichts nütze, oder kannst du mir eine Alternative nennen?«


  Voss wartete auf eine Antwort, die nicht kam.


  »Dachte ich’s mir doch. Dir fällt auch nichts Besseres ein, und das, mein lieber Hans, will schon etwas heißen. Also vergessen wir alle Wenns und konzentrieren wir uns darauf, wie wir das Risiko minimieren und den Erfolg maximieren können. Ich gehe davon aus, dass du mich unterstützen wirst.«


  »Davon kannst du zu Recht ausgehen.« Friedels Stimme klang todernst, so als würde er einen Schwur ablegen. Dann fuhr er in lockerem Tonfall fort: »Und wenn auch nur, um zu sehen, wie man deine Leiche aufbahrt.«


  Voss überging die Bemerkung und antwortete: »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Danke!«


  »Zu etwas müssen Freunde ja gut sein. Wie hast du dir den Zeitplan vorgestellt?«


  »Das kann ich noch nicht definitiv sagen. Zunächst will ich mir die Verleihung der Verdienstmedaille in Kiel ansehen, dann nach Rotterdam fahren, um mit Heinkes zu sprechen, und danach weiß ich mehr. Wenn ich Glück habe, könnte mein Plan sogar überflüssig werden. Ich werde dich telefonisch über den Start informieren. Du könntest mit den vorbereitenden Maßnahmen schon beginnen.«


  »Okay, Jeremias, ich wünsche dir viel Glück!«


  Nun, da alles gesagt war, beendeten sie ihr Essen und fuhren mit dem Taxi in ihre Büros zurück.


  Die Tür zur Agentur war verschlossen. Verwundert öffnete Voss sie mit seinem Schlüssel. Nero begrüßte ihn auf seine stürmische Art.


  »Was machst du denn hier ganz allein?«


  Nero wackelte mit dem ganzen Hinterteil.


  Voss ging ins Büro. Auf dem Schreibtisch lag ein Zettel.


  Kaufe Kaffee, bin in fünf Minuten zurück.


  Die Verleihung der Verdienstmedaille ist eine geschlossene Veranstaltung. Zutritt nur mit persönlicher Einladung. Habe Knut Hansen beauftragt, eine Einladung für Sie zu besorgen oder Sie als Gehilfen mitzunehmen. Ich hoffe, das war okay. Wenn nicht, bitte Hansen anrufen.


  Sehr gut, dachte er. Wie immer war auf Vera Verlass.


  Sein nächstes Vorhaben war das, welches er gegenüber Hans nicht erwähnt hatte. Er wollte Bruno Schwertkowski aufsuchen, den Chaoten. Alles, was nicht mit Computern und Internet zu tun hatte, wurde weitgehend ignoriert, und so sah es auch in seiner Wohnung aus. Auf Post reagierte er nur, wenn es sich um Mahnungen handelte, und dann auch nur, wenn es um eine »letzte Mahnung« ging. Zu seinem Glück hatte er einen Freund, der sich um die Belange des Finanzamts kümmerte, sonst wäre Bruno wegen Nachzahlungen und Strafen längst bankrott. Für Voss war das alles unerheblich, denn Bruno war ein Computergenie und Mitglied im renommierten Hackerklub Crash. Voss genoss bevorzugte Behandlung, da er für ihn so manches Problem kostenlos aus der Welt geschafft hatte. Meistens hatte es sich um Todesdrohungen von Personen gehandelt, die sich von Bruno ausspioniert fühlten. Das war keine Herausforderung gewesen. Mit seinen Verbindungen war es ihm schnell gelungen, die Personen von ihren Vorhaben abzubringen. Es dauerte nicht lange, dann hatte sich in den einschlägigen Kreisen herumgesprochen, dass Bruno unter Voss’ Schutz stand, und die Angriffe auf ihn hatten ein Ende gefunden.


  Voss wählte Brunos Handynummer und ließ es lange klingeln. Als der Hacker sich endlich meldete, war er alles andere als erfreut, Voss’ Stimme zu hören. Der wusste, wie sehr Bruno es hasste, am Computer gestört zu werden.


  »Bruno, hier Jeremias Voss, ich brauche dringend deine Hilfe.«


  »Ich weiß, wer mich stört«, kam es ungehalten zurück. »Was willst du?«


  »Kann ich am Telefon nicht sagen. Zu viele Typen wie du könnten lauschen. Ich komme vorbei. In einer Stunde bin ich spätestens bei dir. Ein Pizzabote wird sich bei dir so in einer halben Stunde melden. Also mach dir Tür auf, wenn es klingelt.«


  »Gute Idee, aber lass deine Bestie zu Hause. Wenn ich sie sehe, mach ich die Tür nicht auf. Und nun stör mich nicht weiter.« Die Leitung wurde unterbrochen.


  Das ging ja besser als angenommen, dachte Voss und rief den Pizzaservice an.


  Während er sich eine Jacke überzog, sah ihn Nero fragend an.


  »Nein, du musst hierbleiben und auf Vera aufpassen«, sagte er, worauf Nero ins Vorzimmer trottete und sich vor Veras Schreibtisch legte.


  Voss benötigte eine Dreiviertelstunde, um auf die südliche Elbseite zu kommen. Ein Lastwagen hatte ausgerechnet auf der Elbbrücke eine Reifenpanne.


  Als Voss an der Haustür klingelte, öffnete sich eine Klappe in der Tür und Bruno schaute heraus. Als er sah, dass Voss nicht von Nero begleitet wurde, öffnete er. Zuvor hörte Voss drei Riegel klicken und das Geräusch eines Schlüssels.


  »Moin, Bruno, hast du die ganze Zeit hinter der Tür auf mich gewartet?«


  »Quatsch, die Pizzen sind gerade gekommen. Komm rein, wenn du schon mal hier bist.«


  »Ich freu mich auch, dich zu sehen.«


  »Lass den Blödsinn und sag mir lieber, wie ich dir helfen kann.«


  »Zuerst gehen wir in die Küche und essen Pizza. So wie du aussiehst, hast du bestimmt die halbe Nacht durchgearbeitet und nichts gegessen. Also, ab in die Küche.«


  Die einzige Art, mit Bruno umzugehen, war, ihn grob anzupacken.


  In der Küche schaute Voss in den Kühlschrank, der bis auf ein angebrochenes Tetrapack und drei Flaschen Bier leer war. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Bruno über der Arbeit das Essen vergessen hatte.


  Voss entnahm dem Kühlschrank zwei Bier, öffnete sie und stellte eines vor Bruno hin. Der hatte sich bereits über eine der Pizzen hergemacht. Für Voss war es jedes Mal erschreckend zu sehen, wie Bruno die Bedürfnisse seines Körpers vernachlässigte.


  »Ich schick dir morgen einen Korb mit Lebensmitteln. Wenn du nicht aus den Latschen kippen und im Krankenhaus landen willst, dann versuch, regelmäßig zu essen und zu trinken, und nicht nur Kaffee. Wenn jemand morgen bei dir klingelt, dann mach deine verdammte Tür auf und versteck dich nicht hinter deinem Computer.«


  Voss packte seine Pizza aus, schnitt sich ein Dreieck heraus und aß. Als er sah, wie ausgehungert Bruno über die Pizza herfiel, aß er zwei Stücke und schob ihm den Rest hinüber. Im Stillen nahm er sich vor, sich in Zukunft mehr um den Burschen zu kümmern.


  Nach dem Essen ließen die beiden alles auf dem Tisch liegen und begaben sich in Brunos Büro. Er hatte das ehemalige Wohnzimmer in ein Computerzentrum umgewandelt. Überall standen Bildschirme und PCs unterschiedlicher Größen. Die eine Wohnzimmerwand sah aus wie die Konsole eines Raumschiffs. Bruno setzte sich in die Mitte dieser Konsole und sah Voss fragend an.


  »Was also soll ich für dich tun?«


  Voss reichte ihm einen Zettel. »Ich möchte wissen, wer in den letzten drei Wochen von dieser Nummer angerufen wurde.«


  Bruno sah sich die Nummer an und gab sie ihm zurück. »Kannst du vergessen, das ist eine Prepaid-Nummer, die kann ich nicht zurückverfolgen.«


  »Da kannst du nichts machen?«, hakte Voss enttäuscht nach, obwohl er die Antwort kannte.


  »Keine Chance.«


  Damit war sein ganzer Plan zum Teufel. Doch er wollte noch nicht aufgeben. Er erzählte, was er vorgehabt hatte, in der Hoffnung, Bruno würde eine andere Lösung finden. Und tatsächlich sagte der nach einigem Nachdenken: »Es gäbe schon eine Möglichkeit. Wenn du weißt, wen die Nummer angerufen haben könnte und du die Nummern der Teilnehmer kennst, könnte ich versuchen, über die herauszufinden, ob sie von der Nummer auf dem Zettel angerufen wurden.«


  »Gute Idee. Einen Augenblick.«


  Er zog sein Handy aus der Tasche und suchte unter den Kontakten die gewünschte Nummer heraus.


  »Das müsste gehen. Da ich alles illegal mache, dauert es etwas, bis ich Ergebnisse habe. Du kannst inzwischen in die Küche gehen und aufräumen.«


  Voss grinste und tat, wie ihm geheißen. Er wusste, dass Bruno ihn nicht weggeschickt hatte, weil er Interesse an einer aufgeräumten Küche hatte, sondern weil er sich nicht über die Schulter schauen lassen wollte.


  Voss hörte den Drucker rasseln, und wenig später rief Bruno: »Lass den Scheiß liegen und komm.«


  Voss ging zurück ins Arbeitszimmer, wo ihm Bruno einen Ausdruck mit Telefonnummer, Tag und Uhrzeit gab.


  »Das sind die Daten, unter denen die Zettelnummer Mister X angerufen hat.«


  Voss hätte ihn vor Freude umarmen können. Er nutzte die Gelegenheit und nannte ihm zwei weitere Nummern, die die Zettelnummer ebenfalls angerufen haben könnte. Daraufhin verschwand er wieder in der Küche, um weiter das Geschirr von zwei Wochen abzuwaschen.


  Es dauerte nicht lange, und Bruno kam in die Küche.


  »Was machst du hier?«, fragte er wenig erbaut.


  »Ordnung.«


  »Lass das, sonst finde ich mich in meiner eigenen Küche nicht mehr zurecht.« Er reichte Voss einen weiteren Ausdruck, auf dem die gewünschten Daten standen. »Und nun hau ab. Ich habe etwas Wichtiges zu tun.«


  Voss bedankte sich und ging zur Tür, die Bruno gleich hinter ihm verriegelte.


  Im Auto sah er sich die beiden Blätter an. Er hatte mehr bekommen, als er erwartet hatte. Langsam stieg die Hoffnung, dass er alle Beteiligten festnageln könnte.


  In euphorischer Stimmung fuhr er fröhlich vor sich hin pfeifend zur Agentur zurück. Er war kaum losgefahren, als sein Telefon klingelte. Er sah auf dem Display, dass Vera ihn sprechen wollte. 


  »Was gibt’s?«, fragte er über die Freisprechanlage im SUV.


  »Rothusen hat gerade angerufen. Er will Sie persönlich sprechen. Mir wollte er nicht sagen, worum es sich handelt. Er erwartet Ihren Rückruf.«


  »Ist gut, Vera, ich ruf ihn sofort zurück.«


  Voss wählte Rothusens Handynummer. Er meldete sich sofort.


  »Gut, dass du anrufst. Ich habe eine schlechte Neuigkeit für dich. Hanjo Heinkes ist auf der Fahrt von Rotterdam nach Amsterdam von einem Lastwagen gerammt worden. Sein Mietwagen hat sich mehrfach überschlagen. Er liegt im Krankenhaus. Sein Zustand ist sehr kritisch. Es ist nicht sicher, ob er die Nacht überlebt. Soweit die Meldung des Kapitäns. Ich habe im Krankenhaus angerufen, aber keine Auskunft bekommen.«


  »In welchem Krankenhaus liegt er?«


  »Augenblick, ich habe mir die Adresse aufgeschrieben.« Voss hörte, wie Papiere raschelten. »Ich hab’s. Das Krankenhaus heißt Antoni van Leeuvenhoek Hospital. Hast du etwas zu schreiben da?«


  »Nein, ich sitze im Auto.«


  »Ich schick dir die Adresse auf dein Handy. Was gedenkst du zu tun?«


  »Ich fahre nach Amsterdam. Ich hoffe, kurz nach Mitternacht dort zu sein.«


  »Gut. Sylvia kommt morgen mit dem ersten Flug nach Amsterdam. Ich drücke dir die Daumen, dass du ihn sprechen kannst.«


  »Irgendwie schaffe ich das schon. Danke für die Benachrichtigung.«


  Kapitel 20


  Voss erreichte Amsterdam kurz nach Mitternacht. Er war, wo immer möglich, mit maximaler Geschwindigkeit gefahren. Sein Blick hatte sich förmlich in die Nacht gebohrt, um jedes Hindernis rechtzeitig wahrzunehmen. Problematisch waren die Lastwagen gewesen, wenn sie kurz vor ihm ausscherten. Ein paarmal hatte er voll in die Bremsen steigen müssen, um nicht aufzufahren. Er hatte das Gefühl für angemessene Geschwindigkeit verloren, was dazu führte, dass er nach der Abfahrt von der Autobahn gleich wieder aufs Gaspedal trat. Zum Glück bemerkte er seinen Fehler rechtzeitig und ging vom Gas, bis er die vorgeschriebene Geschwindigkeit erreichte. Fünfzig Stundenkilometer kamen ihm vor, als würde er schleichen. 


  Dank seines Navis fuhr er schon fünfzehn Minuten später auf den Parkplatz des Krankenhauses. Nun kam alles darauf an, dass Heinkes noch lebte und in der Lage war zu reden und dass Friedel das erreicht hatte, worum er ihn gebeten hatte.


  Voss kletterte aus dem SUV und streckte sich. Das konzentrierte Dahinjagen hatte Schultern und Rücken verspannt. Gerade die Stellen am Rückgrat, die er eigentlich schonen sollte, machten sich unangenehm bemerkbar. Er zog eine kleine Dose aus der Hosentasche und entnahm ihr zwei Schmerztabletten. Er führte sie immer mit sich, seit man ihn nach dem Flugunfall aus der Rehabilitation entlassen hatte. Sie bekämpften nicht nur den Schmerz, sondern sorgten auch dafür, dass sich die verkrampften Muskeln entspannten.


  Voss ging zum Eingang. Die Tür war verschlossen. Er suchte nach einer Klingel und fand sie ziemlich versteckt rechts neben dem Türrahmen. Es dauerte nicht lange, dann erschien ein Mann in Uniform. Da er das Emblem des Krankenhauses auf der rechten Brusttasche trug, nahm Voss an, dass er Krankenpfleger war. Der Pfleger fragte nach seinem Namen, ließ sich den Personalausweis zeigen und verglich ihn mit Namen, die er in einem Buch stehen hatte. Nachdem er Passbild und Gesicht eingehend geprüft hatte, öffnete er die Tür, die er hinter Voss sofort wieder schloss.


  »Ich sehe, ich bin angemeldet«, sagte Voss. »Ich möchte mit dem Patienten Hanjo Heinkes sprechen.«


  »Ich weiß, Herr Voss. Sie wurden uns von der Polizei Amsterdam angekündigt. Sie werden gleich von einer Schwester abgeholt und auf die Intensivstation gebracht.« Er griff nach seinem Telefon, wählte eine Nummer und sagte etwas auf Holländisch.


  Die Krankenschwester war eine junge, hübsche und wohlgeformte Frau. Voss mochte sie auf Anhieb. Sie fuhr mit ihm im Fahrstuhl in den vierten Stock, und Voss spürte, wie ihn eine Gänsehaut überzog. Seit seinem Unfall mied er Krankenhäuser. Obwohl man ihn dort wieder gut zusammengeflickt hatte und er eigentlich dankbar sein sollte, dachte er nur ungern zurück an die vielen Operationen, die er hatte überstehen müssen.


  »Ich bringe Sie zum Stationsarzt. Dr. Lommel möchte zunächst mit Ihnen sprechen.«


  Der Stationsarzt hauste in einem Arbeitszimmer, das kaum größer war als Voss’ Gästeklo. Er begrüßte ihn freundlich und machte eine einladende Geste.


  »Treten Sie ein, Herr Voss, falls es Ihnen gelingt. Ich bin Dr. Lommel, der Bereitschaftsarzt. Und dieser Herr …«, er zeigte auf den Mann, der am Schreibtisch lehnte, »… ist Agent Boolaker von der Polizei Amsterdam. Er hat Ihren Besuch bei uns angekündigt.«


  Die beiden Männer nickten sich zu.


  »Dass Sie um diese Uhrzeit den Patienten vernehmen dürfen, ist ein absoluter Ausnahmefall. Ich habe so etwas während meiner ganzen Laufbahn als Krankenhausarzt noch nicht erlebt. Ich habe meine Erlaubnis auch nur gegeben, weil mir die Polizei versicherte, dass es bei der Vernehmung um die Aufklärung mehrerer schwerer Verbrechen geht und weil ich sicher bin, dass der Patient den nächsten Morgen nicht mehr erleben wird.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Dr. Lommel. Es ist so, wie Sie gesagt haben. Da es so schlecht um Herrn Heinkes bestellt ist, sollten wir besser keine Zeit verlieren.«


  Voss trat auf den Gang, und der Arzt und Boolaker folgten ihm.


  »Hier entlang, bitte.«


  Während sie den Gang nach rechts hinunterschritten, informierte Boolaker ihn, dass er an der Vernehmung teilnehmen und die Aussagen des Verletzten auf Tonträger aufzeichnen würde. Voss nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Der Arzt öffnete die Tür zu einem Krankenzimmer und ließ die beiden Männer eintreten. Voss lief ein Schauer über den Rücken, als er Heinkes, den er als tatkräftigen Offizier bei der Rettung der Mannschaft der Anna Rothusen kennengelernt hatte, mit wachsbleichen, zusammengefallenen Wangen und tief liegenden, dunkel umränderten Augen auf dem Bett liegen sah. Überall war er mit Schläuchen und Kabeln mit Maschinen verbunden. Maschinen, die seinen Tod nicht verhindern, sondern nur aufschieben konnten.


  Der Arzt überprüfte mit einem Blick die Anzeigen. »Ich glaube nicht, dass Sie Erfolg haben werden. Länger als drei Stunden gebe ich ihm nicht mehr.« Mit diesen Worten verließ er das Krankenzimmer.


  Voss ging zum Bett und ergriff die Hand des Sterbenden. Sie fühlte sich eiskalt an.


  Mit leicht zitternder Stimme sagte er: »Ich bin Jeremias Voss. Erinnern Sie sich, wie wir beide die Mannschaft der Anna Rothusen geborgen haben?«


  Voss hatte das Gefühl, als würde sich der Mund zu einem Lächeln verziehen. Deutlich spürte er, wie Heinkes Hand die seine drückte.


  »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Sind Sie bereit, sie zu beantworten?«


  Heinkes schlug die Augen auf. Wie es schien, war schon das für ihn anstrengend. Er sah Voss an und räusperte sich, um etwas zu sagen, bekam aber keinen Ton heraus. Er räusperte sich nochmals und blickte zum Nachttisch. Voss verstand und ergriff ein Glas mit Wasser, das er Heinkes an die Lippen hielt. Der trank ein bisschen und versuchte erneut zu sprechen. Diesmal gelang es ihm, Worte zu formen. Er sprach leise, war aber gut zu verstehen. Agent Boolaker hatte sein Aufnahmegerät so auf die Bettdecke gestellt, dass Heinkes direkt hineinsprechen konnte. Auch Voss hatte auf seinem Smartphone auf Aufnahme gedrückt.


  »Ich möchte aussagen. Unterbrechen Sie mich nicht. Ich weiß nicht, wie viel Kraft ich noch habe.«


  Für Voss klang es, als wollte er beichten.


  »Gut, wir hören. Wir nehmen Ihre Worte auf, einverstanden?«


  »Ja.« Ein Räuspern. »Ich komme aus einer einfachen Arbeiterfamilie und habe mich aus eigener Kraft hochgearbeitet. Als ich glaubte, es geschafft zu haben, lernte ich eine Frau kennen, in die ich mich verliebte. Ich war ihr verfallen, doch sie benutzte mich nur. Als ich das merkte, war es bereits zu spät. Ich war zu tief in ihre verbrecherischen Unternehmungen verwickelt, um aussteigen zu können. Es begann damit, dass ich Schiffe unserer Reederei entführen ließ. Die Piraten kamen während meiner Wache an Bord. Ich half Ihnen dabei. Anschließend erpressten wir für Schiff, Ladung und Mannschaft vom Reeder Lösegeld. Ich spielte dabei den Unterhändler und konnte angeblich das geforderte Lösegeld herunterhandeln. Dieses Geschäft stellten wir jedoch wieder ein, weil der Gewinn zu niedrig war. Den Löwenanteil strich der Wirtschaftsminister von Somalia ein. Wir verlegten uns daraufhin auf den Raub und Verkauf von nautischen Geräten. Das Geschäft entwickelte sich zu einem Renner und brachte uns eine Stange Geld ein. Wir haben noch drei große Depots, eins liegt in den Niederlanden bei Rotterdam, eins ist in Haiti, und eins liegt auf der Insel Cebu in Indonesien. Auf dem Schreibtisch liegt ein Zettel, darauf stehen die Koordinaten.«


  Voss nahm den Zettel. In einer kaum lesbaren Handschrift standen darauf drei Koordinaten. Voss reichte ihn an Agent Boolaker weiter.


  »Unser kleines Zwischenlager in Hamburg haben Sie ja auffliegen lassen, Herr Voss.«


  Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Schweißperlen auf seiner Stirn und auf der Oberlippe zeigten Voss, wie anstrengend das Reden für den Sterbenden war.


  »Was war mit der Anna Rothusen?«, fragte Voss, als Heinkes nicht weiterredete.


  Er antwortete nicht, sondern lag mit geschlossenen Augen wie tot im Bett. Voss wollte seine Hand loslassen. Sie zu halten, missfiel ihm. Mitgefühl für den Sterbenden kam in ihm nicht auf. Er war ein Verbrecher, daran änderte auch das Geständnis nichts. Wäre der Autounfall nicht gewesen, würde er vermutlich so weitermachen wie bisher.


  Als Voss seine Hand wegziehen wollte, versuchte Heinkes, sie zu halten. Offenbar benötigte er den menschlichen Kontakt, um das Hinübergleiten in eine andere Welt ertragen zu können. Voss zwang sich dazu, die Hand dort zu lassen.


  »Was war mit der Anna Rothusen?«, wiederholte er. 


  Heinkes antwortete nicht. Seine Zunge fuhr über die Lippen. Voss griff zu dem Wasserglas und hielt es ihm an die Lippen. Er trank einen winzigen Schluck. Es war mehr ein Benetzen der Lippen. 


  »Haben Sie die Anna Rothusen versenkt?«


  Heinkes murmelte etwas. Voss beugte sich vor und hielt das Ohr an seinen Mund. »Waren Sie es?«


  »J-a.«


  Voss wiederholte die Antwort, damit sie mit aufgezeichnet wurde.


  Noch einmal raffte sich der Sterbende auf zu sprechen. Er sprach leise und in immer größeren Abständen. Voss musste das Ohr fast auf seinen Mund legen, um ihn zu verstehen. Die Pausen, die Heinkes machte, nutzte Voss, um das Gehörte laut für die Mikrofone zu wiederholen. Was er zu hören bekam, war tatsächlich eine Beichte. Nach etwa zehn Minuten verstummte Heinkes.


  Voss ließ ihm einige Sekunden Zeit, um Kräfte zu sammeln. Dann fragte er: »Wie heißt die Frau, die Chefin, Ihre Geliebte?«


  Keine Antwort.


  »Den Namen der Frau.«


  Schweigen.


  »Den Namen!«


  Voss rüttelte Heinkes, umsonst. Er reagierte nicht.


  Die Tür ging auf, und der Arzt trat herein. Er sah Voss’ Bemühungen, Heinkes zum Sprechen zu bringen.


  »Der wird Ihnen keine Antworten mehr geben.«


  Erst jetzt nahm Voss einen anhaltenden Piepton wahr und sah, dass einer der Monitore eine flache Linie aufzeichnete.


  Voss sah zu Boolaker hinüber. Der zuckte nur mit den Schultern, ging zum Bett, nahm das Aufnahmegerät und steckte es in die Innentasche seiner Jacke.


  »Gehen wir«, sagte er zu Voss, »hier können wir nichts mehr erreichen.«


  Die beiden Männer bedankten sich bei dem Arzt für seine Unterstützung und verließen gemeinsam die Intensivstation.


  Vor dem Krankenhaus verabschiedeten sie sich, wobei Voss sich für die unkomplizierte Unterstützung bedankte.


  »Kein Dank nötig. Sie haben uns bei der Aufklärung von Raubzügen, die uns schon seit zwei Jahren beschäftigen, geholfen. Ich nehme an, die holländische Polizei wird sich bei Ihnen erkenntlich zeigen.«


  »Das ist wirklich nicht nötig, aber danke.«


  Die Männer reichten sich die Hände und gingen zu ihren Autos.


  Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, entschloss sich Voss, nach Hause zu fahren. Er wusste, dass es eine leichtsinnige Entscheidung war, doch er wollte morgen, genauer gesagt heute, noch einiges erledigen. Sein Gefühl sagte ihm, dass Heinkes Unfall kein solcher war, sondern absichtlich herbeigeführt worden war. Wenn sich herumsprechen sollte, dass er im Krankenhaus verhört worden war, würden sich die Ereignisse überstürzen. Und er musste, bevor das eintrat, noch einen Zeugen vernehmen, bevor auch der eliminiert würde. Von dem erhoffte er sich die Auskünfte, die ihm Heinkes nicht mehr hatte geben können.


  Trotz der nächtlichen Stunde rief er Rothusen an und unterrichtete ihn über den Tod seines Schiffsoffiziers. Von dem, was der Sterbende ausgesagt hatte, erwähnte er nichts. Sein einziges Motiv für den Anruf war, Sylvia einen Flug nach Amsterdam zu ersparen.


  Während der Rückfahrt hielt er bei fast jeder Raststätte, um ein wenig zu schlafen und sich mit Kaffee für die nächste Etappe zu stärken.


  Kapitel 21


  »Wie sehen Sie denn aus, Chef?«


  Voss schreckte auf. Er war tatsächlich an seinem Schreibtisch eingeschlafen. Kurz nach sieben Uhr war er zurück gewesen. Nero hatte ihn wie immer stürmisch begrüßt und daraufhin sein Frühstück bekommen. Er selbst war ins Büro gegangen, um ein paar Gedanken, die ihm während der Rückfahrt gekommen waren, aufzuschreiben. Danach hatte er sich im Sessel zurückgelehnt, die Füße auf die Schreibtischplatte gelegt und über die Vorgehensweise an diesem Tag nachgedacht. Dabei musste er so fest eingeschlafen sein, dass er nicht gehört hatte, wie Vera die Agentur betrat.


  »Sie sehen aus, als hätten Sie die Nacht bei den Pennern an der Eisenbahnbrücke verbracht.«


  Voss reckte sich und lächelte Vera an. »Das wäre sicher bequemer gewesen, als nach Amsterdam und wieder zurückzufahren und zwischendurch zuzusehen, wie ein Mann stirbt.«


  »Sie Ärmster! Warum haben Sie denn nicht in Amsterdam übernachtet? Es war unverantwortlich, noch in der Nacht nach Hause zu fahren.«


  »Hätte ich auch am liebsten, aber die Oberganovin scheint es sich zum Ziel gesetzt zu haben, sich ihrer Mitwisser zu entledigen. Und das bedeutet, ich muss schneller sein als sie, um an beweisfähige Aussagen zu kommen.«


  »Verstehe, trotzdem, Chef, so wie Sie aussehen, können Sie nicht auf die Straße. Sie werden jetzt schön nach oben gehen, sich duschen, rasieren und etwas Vernünftiges frühstücken. Dann legen Sie sich hin und schlafen bis Mittag. Pünktlich um zwölf Uhr werde ich Sie wecken, falls Ihre innere Uhr verschlafen sollte. In der Zwischenzeit werde ich alles für Sie erledigen, damit Sie sich am Nachmittag erfrischt in die Arbeit stürzen können.«


  »Jawohl, Mama! Aber es geht …«


  »Keine Widerrede. Sie müssen doch selbst einsehen, dass Sie viel zu müde sind, um etwas Vernünftiges erreichen zu können. Und jetzt sagen Sie mir, was ich in der Zwischenzeit für Sie erledigen soll. Um Nero brauchen Sie sich auch nicht zu kümmern. Herrmann kommt nachher und führt ihn aus.«


  Obwohl es Voss in den Fingern juckte weiterzumachen, sah er ein, dass sie recht hatte. Im jetzigen Zustand konnte er keine Reklame für seinen Beruf machen. Einen Meisterdetektiv stellten sich die Menschen sicherlich anders vor. Also gab er nach und wies Vera in die Aufgaben ein, die sie in der Zwischenzeit erledigen sollte. Sie notierte seine Anweisungen in ihrem Stenoblock.


  Dankbar ging er mit steifen Gliedern zum Apartment hoch.


  Um fünf Minuten vor zwölf Uhr weckte ihn seine innere Uhr. Er gehörte zu den Menschen, die sich vor dem Schlafengehen vornehmen konnten, zu einer bestimmten Zeit wach zu werden. Obwohl er am liebsten weitergeschlafen hätte, sprang er aus dem Bett, duschte kalt und fühlte sich danach erfrischt.


  »Chef, Sie sehen jetzt viel besser aus«, empfing Vera ihn, als er das Büro betrat.


  »Konnten Sie alles erledigen?«


  »Fast alles. Kriminaloberrat Friedel möchte Sie persönlich sprechen und bittet Sie, so schnell wie möglich ins Präsidium zu kommen, und Sie möchten nichts in Sachen Allah-Akbar-Moschee unternehmen. Warum, das erklärt er Ihnen persönlich.«


  »Hatte ich auch nicht vor. Ist nur ein Nebenkriegsschauplatz.«


  »Knut Hansen habe ich noch nicht erreicht. Ich versuche es weiter. Herrmann und seine Gang sind informiert, dass sie sich an die Fersen von Professor Dr. Kinsmann heften sollen. Sie melden sich, wenn er irgendwo Station macht. Das war’s, Chef.«


  »Wie immer sehr gut, Vera. Ich mache mich jetzt auf den Weg ins Präsidium. Rufen Sie bei Frau Mertens an, dass ich auf dem Weg bin und in etwa zwanzig Minuten dort sein werde. Ich weiß noch nicht, wann ich zurück bin, da ich mich noch mit dem Professor unterhalten will. Es wäre gut, wenn Herrmann Kuddel oder Hinnerk abstellen könnte, um Nero auszuführen.«


  »Nicht notwendig. Das mache ich. Ich werde nach Büroschluss mit ihm spazieren gehen und ihm anschließend sein Abendessen geben.«


  »Bekommen Sie denn keinen Ärger mit Ihrem Mann, wenn Sie später nach Hause kommen?«


  »Keine Sorge, Chef, der ist heute mit seiner Dienststelle beim Kegeln. Den sehe ich nicht vor Mitternacht wieder.«


  »Dann bedanke ich mich recht herzlich.«


  »Da nich für.«


  Im Polizeipräsidium wurde Voss schon erwartet. Frau Mertens, heute nicht für Voss’ Neckereien empfänglich, bat ihn, sofort zu Friedel zu gehen. Er war erstaunt über die Hektik, die hier herrschte. Normalerweise ließ sich Frau Mertens nicht aus der Ruhe bringen. Auch sein Freund machte einen genervten Eindruck.


  »Was ist denn bei euch los?«


  »Alles merde. Eine sehr sensible Akte ist aus dem Büro des Bosses verschwunden, und nun treibt er alle seine Sklaven an, danach zu suchen. Natürlich haben wir sie nicht, aber mach ihm das mal klar.«


  Voss grinste über beide Ohren, als er sah, wie Friedel alle Schubladen ausräumte und den Inhalt auf dem Tisch stapelte. 


  »Was bin ich froh, dass ich diesen Zirkus nicht mehr mitmachen muss.«


  »Du Glücklicher!«


  »Sag dem Kriminaldirektor, er soll mal unter seinem Panzerschrank nachsehen. Die Füße sind so hoch, dass leicht ein Faltordner darunter verschwinden kann.«


  Friedel sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du denn das?«


  »Falls du noch nicht ganz verkalkt bist, müsstest du wissen, dass wir beide vor fünf Monaten bei deinem Boss im Büro waren.«


  »Und dabei hast du dir so einen Scheiß gemerkt?«


  »Irgendetwas musste ich ja schließlich tun, nachdem ihr den Brei immer und immer wieder durchgekaut habt.«


  Voss griente, während Friedel nach Frau Mertens rief. Als sie im Türrahmen erschien, sagte Friedel: »Unser Schlaumeier hier sagt, die Akte könnte dem Kriminaldirektor vom Schreibtisch gerutscht und unter dem Safe verschwunden sein. Rufen Sie seine Sekretärin an und geben ihr einen Tipp. Sagen Sie aber nicht, von wem der stammt.«


  Frau Mertens zog sich wortlos zurück. Wenig später hörten die Männer, wie sie mit ihrer Kollegin sprach.


  »Jetzt zu uns«, sagte Friedel. »Zuallererst das Wichtigste. Was ich dir jetzt sage, hast du nie gehört, verstanden?«


  »Klar, ich bin doch nicht von gestern.«


  »Die Allah-Akbar-Moschee ist off limits. Das Gleiche gilt für Achmed. Jeder Kontakt mit ihm ist zu vermeiden.« Friedel beugte sich vor und flüsterte: »Achmed ist ein V-Mann des Verfassungsschutzes.«


  »Okay, deshalb hat er sich so eigenartig verhalten, als ich mit ihm sprach. Keine Sorge, die Moschee liegt inzwischen außerhalb meines Interessenbereichs. Hast du schon etwas aus Amsterdam gehört?«, wollte Voss wissen.


  »Ja, ich bekam heute Morgen eine eMail. Die Beamten dort sind hocherfreut über das Ergebnis. Du hast dir wieder ein paar Freunde gemacht. Die Herren sind voll des Lobes … Deine Miene spiegelt aber keine Freude wider.«


  »Ich bin auch nicht zufrieden. Gerade, als ich so weit war, den Namen der Frau zu erfahren, die hinter all den Schweinereien steht, muss der Kerl abnippeln.«


  »Sei mal etwas pietätvoller.«


  »An den brauchst du kein Mitleid zu verschwenden. Auch wenn er nicht selbst gemordet hat, er war eine der führenden Personen dieser Verbrecherbande. Für Leute, die nichts anderes kennen als Geldgier, empfinde ich keinen Funken Mitleid. Aber das steht auf einem anderen Blatt. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass wir nach dem Plan verfahren, den wir besprochen haben. Ich gehe davon aus, dass es morgen oder übermorgen über die Bühne geht. Gibt es auf deiner Seite Schwierigkeiten?«


  »Nein, wir stehen Gewehr bei Fuß und warten darauf, dass Seine Majestät Voss seine Truppen abruft und …«


  »… den Kübel des Ruhms über euren Köpfen ausgießt und sich selbst bescheiden in den Hintergrund zurückzieht«, ergänzte Voss.


  Friedel war sofort wieder ernst. »Du weißt schon, was ich von deinem Plan halte?«


  »Aber sicher doch. Du findest ihn brillant und siehst darin die einzige Möglichkeit, die wir haben, diese Teufelin zu überführen.«


  »Und trotzdem ist es absolut idiotisch. Der reinste Selbstmord. So etwas kannst auch nur du dir ausdenken.«


  »Du warst schon immer ein Miesepeter. Du gönnst mir aber auch nicht den geringsten Spaß.«


  Als Voss wenig später im Auto saß, musste er sich eingestehen, dass Friedel so unrecht nicht hatte. Doch er war eine Frohnatur und schon bei der GSG 9 als Draufgänger bekannt gewesen, und so sagte er sich auch heute: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Außerdem hatte er einen Freund, der sein Leben daransetzen würde, ihn zu beschützen. Diese Tatsache allein verringerte das Risiko erheblich.


  Der erste Schritt, den Plan in die Tat umzusetzen, begann, als er das Polizeipräsidium verließ. Er bestieg sein Auto und fuhr zum Bürogebäude der Gerwinski-Umwelt GmbH. Nicht weit von der Einfahrt sah er Kuddel im Auto sitzen. Voss parkte in der zweiten Reihe. Er legte Wert darauf, bemerkt zu werden, um das Führungspersonal nervös zu machen, oder zumindest, um zu zeigen, dass er sich für das Unternehmen interessierte. Er stieg aus und ging zu Kuddel hinüber. 


  »Ist der Professor schon aufgetaucht?«


  »Nee, Käpt’n.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Achtern in de Kneipe.«


  »Okay, ihr braucht euch nicht zu verstecken. Die sollen ruhig mitbekommen, dass sie überwacht werden.«


  »Klor, dat hett Herrmann ock schon segt.«


  Voss nickte ihm zum Abschied zu, ging zu seinem Auto und suchte sich einen Parkplatz. Dann ging er die Straße hinunter zu der Kneipe, die Kuddel erwähnt hatte.


  Es war ein typisches Lokal, wie man es häufig in der Nähe von Fabriken findet. Das Zentrum bildete ein langer Tresen mit ein paar Barhockern davor und einigen Holztischen. 


  Hinnerk saß allein am Tresen und starrte auf sein halb volles Glas Pils. Voss schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und schob sich auf den Barhocker daneben. 


  »Zwei Pils, bitte«, bestellte er beim Schankwirt.


  »Moin, Käpt’n.«


  »So tiefsinnig, Hinnerk? Beschäftigt dich etwas?« 


  »Nee, Käpt’n, ick denk an nix nich.«


  »Dann will ich dich beim Nichtsdenken auch nicht stören. Wo ist Herrmann?«


  »De is de Rothusen nachfohrn.«


  »Herrn Rothusen?«, fragte Voss verblüfft.


  »Nee, de Deern.«


  »Sylvia Rothusen.«


  »Kann sin, ick wet nech, wie de Deern het.«


  »Schaffst du die beiden Pils noch?«


  »Klor, Käpt’n, un Dank ook.«


  »Schon gut.«


  Voss ging nach draußen und rief Herrmann an. Obwohl er es lange klingeln ließ, meldete er sich nicht. Erst als er wieder im Auto saß, kam der Rückruf.


  »Käpt’n, Se heff mi angerufen. Wat kann ick für Se tun?«


  »Wo stecken Sie jetzt?«


  »Vorm Rathus. Frau Rothusen und Herr Gerwinski sind gerade in dat Parlament-Restaurant gegangen.«


  »Woher kennst du den Gerwinski?«


  »Sin Bild war doch in jede Daagblatt.«


  »Pass weiter auf. Sollten sie das Parlament verlassen, bevor ich bei dir bin, folge ihnen und ruf mich an.«


  »Geit klor, Käpt’n.«


  Voss war verblüfft. Mit dieser Situation hatte er nicht gerechnet. Es kam ihm vor, als hätte ihn ein Strudel erfasst, der ihn immer schneller zum Kern hinriss. Sylvia Rothusen und Frank Gerwinski, in aller Öffentlichkeit? Musste er den Plan ändern? Er war so damit beschäftigt, was das zu bedeuten hatte, dass er beinahe eine rote Ampel überfahren hätte. Nur durch eine Vollbremsung, die ein wildes Hupen hinter ihm auslöste, schaffte er es, den SUV vor der Kreuzung zum Stehen zu bringen. Für den Rest der Strecke zwang er sich, auf den Verkehr zu achten.


  Eine halbe Stunde später war er beim Rathaus angekommen. Einen freien Parkplatz konnte er in der Nähe nicht finden. Kurzentschlossen stellte er den Wagen in einer Parkverbotszone ab und legte für jeden sichtbar ein Schild mit der Aufschrift »Presse« aufs Armaturenbrett. Meistens scheuten sich die Politessen, so gekennzeichnete Autos aufzuschreiben oder gar abschleppen zu lassen.


  Er fand Herrmann in der Nähe des Eingangs zum Restaurant Parlament. Voss verzichtete auf eine Begrüßung. 


  »Noch drinnen?«


  »Jo.«


  »Dass du die beiden verfolgt hast, war eine gute Idee. Super mitgedacht. Ich übernehme jetzt. Du kannst zu den anderen zurückfahren. Ruf mich an, sobald ihr wisst, wo sich der Professor aufhält.«


  »Mock ick.«


  Voss ging die Treppe zum Restaurant hinunter. Eine elegante, gediegene Atmosphäre umfing ihn, als er das moderne und doch stilecht eingerichtete Kellergewölbe betrat. Das Restaurant war um diese Zeit nur mäßig besetzt, sodass er Sylvia Rothusen und Frank Gerwinski sofort entdeckte. Er schlängelte sich an den Tischen vorbei und tat erstaunt, als er die beiden erreichte.


  »Was für eine Überraschung, Sylvia, ich dachte schon, ich hätte mich geirrt, als ich glaubte, Sie gesehen zu haben. Es gibt schon eigenartige Zufälle. Übrigens, einen schönen guten Abend.« Er wandte sich an den Industriellen. »Ich darf mich vorstellen, Herr Gerwinski, mein Name ist Voss, Jeremias Voss. Ich gratuliere Ihnen zu der Verdienstmedaille, die Sie morgen verliehen bekommen.«


  Gerwinski stand auf und gab Voss zur Begrüßung die Hand. Er machte eine säuerliche Miene. Es schien ihm nicht recht zu sein, dass sein Gespräch mit Sylvia Rothusen unterbrochen worden war.


  Als Voss keine Anstalten machte zu gehen, deutete er auf einen freien Stuhl.


  »Wollen Sie sich nicht zu uns setzen, Herr Voss?«


  Voss hob abwehrend die Hände. »Vielen Dank, aber ich wollte nicht stören.«


  »Kommen Sie, setzen Sie sich. Sie stören nicht«, forderte ihn nun auch Sylvia Rothusen auf.


  Voss bedankte sich und nahm Platz. Er bestellte ein Bier und Matjesfilet mit Bratkartoffeln. 


  Nach etwas Smalltalk, Voss überlegte gerade, wie er die beiden arglos wirkend provozieren könnte, fragte Sylvia, ob seine Ermittlungen Neues zutage gefördert hätten. Er nutzte diese Vorlage, um sein Vorhaben umzusetzen.


  »Ja, ich bin dem Ende ein gutes Stück näher gekommen. Ich denke, ich kann den Fall in wenigen Tagen abschließen. Die Schuldigen werden ihrer gerechten Strafe nicht entgehen, das kann ich schon jetzt garantieren.«


  »Wollen Sie uns erzählen, was Sie ermittelt haben, oder ist das geheim?«


  »Natürlich ist es geheim, wie Sie sich denken können, aber da hier am Tisch ja niemand betroffen ist, kann ich schon das eine oder andere preisgeben. Dass ich ins Detail gehe, werden Sie ja nicht von mir erwarten.«


  »Natürlich nicht!«, beeilte sich Sylvia zu sagen, und Gerwinski nickte dazu. Auch ihm war anzusehen, wie gespannt er auf Voss’ Ausführungen war.


  »Sie wissen, Sylvia, dass wir die Frage diskutierten, wer von dem Anschlag auf die Anna Rothusen profitieren würde, und wir uns nicht so recht auf einen oder mehrere Kandidaten einigen konnten. Nun, ich habe diese Frage nochmals aufgegriffen und glaube, Kandidaten gefunden zu haben. Sie«, Voss wandte sich direkt an Gerwinski, »haben auch davon profitiert, wie die morgige Verleihung der Verdienstmedaille zeigt.« Voss legte eine Pause von einigen Sekunden ein, damit seine beiläufig gesprochenen Worte sacken konnten. Als er fortfuhr, starrte er mit ausdrucklosem Blick Gerwinski in die Augen. »Wenn ich es mir so überlege, dann sind Sie doch derjenige, der am meisten davon profitiert hat. Sie konnten die Gelegenheit beim Schopf packen und das von Ihrem Unternehmen entwickelte Produkt einsetzen. Als ich anfangs von diesem Mittel zur Bekämpfung einer Ölpest hörte, war ich sehr skeptisch. Doch schon nach den ersten Einsatztagen musste ich meine Meinung korrigieren. Ich habe mich ein wenig umgehört und festgestellt, dass die Entwicklung Sie ein Vermögen gekostet hat, und dann lag das Mittel lange auf Halde, und es gab nirgendwo eine Ölkatastrophe, bei der Sie seine Effektivität demonstrieren konnten. An Ihrer Stelle hätte ich mir die Haare gerauft. Ich glaube, Sie dürften so manche schlaflose Nacht gehabt haben. Nach meinen Informationen standen Sie kurz vor dem Konkurs. Die Banken wollten Ihnen keine Kredite mehr geben, wenn stimmt, was man mir gesagt hat. Sie müssen schier verzweifelt gewesen sein. Da sitzen sie auf einem Allheilmittel und können es nicht anwenden. Der Untergang der Anna Rothusen muss Ihnen doch wie ein Geschenk Gottes vorgekommen sein. Mit einem Schlag waren Sie all Ihre Sorgen los, und von einem Tag auf den anderen saßen Sie auf einem Berg von Geld. Es ist schon verblüffend, wie Zufälle einem wieder auf die Beine helfen können. Je länger ich darüber nachdenke, desto verwunderter bin ich.«


  »Sie haben recht, Herr Voss, manchmal hat man eben Glück. Und nun bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. Ich habe noch einen wichtigen Termin wahrzunehmen. Frau Rothusen, ich denke, wir haben einen Konsens gefunden. Um die Details sollen sich unsere Juristen kümmern.«


  Gerwinski hatte sich, während er sprach, erhoben, verbeugte sich knapp vor Frau Rothusen und ging. 


  »Ein viel beschäftigter Herr«, sagte Voss. »Als ich an Ihren Tisch kam, sah es gar nicht so aus, als hätte er es eilig.«


  »Vielleicht fühlt er sich in Ihrer Gesellschaft nicht wohl, denn Sie haben ihn ganz schön unter Feuer genommen.«


  Voss sah Sylvia betont unschuldig an. »Habe ich? Das tut mir leid. Das wollte ich nicht. Auf der anderen Seite stimmt doch, was ich gesagt habe. Wenn meine aufrichtigen Worte ihn zu so einer Reaktion verleiten, dann könnte man fast meinen, er hat ein schlechtes Gewissen.«


  »Das ist Unsinn, Jeremias. Warum sollte er?«


  »Aus genau den Gründen, die ich angeführt habe. Woher kennen Sie denn den Unternehmer?«


  »Wird das jetzt ein Verhör? Haben Sie auch etwas gegen mich vorzubringen? Ich dachte, wir ziehen am gleichen Strang.« Sie blitzte Voss böse an.


  »Keine Sorge, das tun wir auch.« Die Frage ist nur, an welchem Ende, dachte er.


  »Um Ihre Frage zu beantworten, sonst denken Sie noch, ich habe etwas zu verheimlichen: Alle Unternehmer in Hamburg kennen sich mehr oder weniger. Ich habe mich mit Herrn Gerwinski getroffen, weil wir mit ihm ins Geschäft kommen wollen.«


  Voss blickte sie erstaunt an. »Was haben Sie denn zu bieten, was Gerwinski interessieren könnte? Er wird doch seine Chemikalien nicht mit Schiffen, sondern mit Flugzeugen transportieren.«


  »Darum geht es auch nicht. Er bekämpft mit seinen Produkten Ölunfälle, und wir sammeln dann mit unseren Schiffen die Ölklumpen ein.«


  »Das macht Sinn. Wenn ich das genau betrachte, dann sind selbst Sie Nutznießer des Untergangs der Anna Rothusen.«


  »Das, Herr Voss, war eine beleidigende Bemerkung. Ich verbitte mir solche Unterstellungen«, fuhr Sylvia ihn an. Sie stand auf, um zu gehen.


  »Es war ein Scherz, Sylvia. Setzen Sie sich wieder.«


  »Ein schlechter Scherz.«


  »Zugegeben. Ich entschuldige mich in aller Form.«


  »Schon gut«, sagte Sylvia ungnädig, setzte sich aber wieder.


  Eine Weile plätscherte das Gespräch vor sich hin, ohne dass Voss noch einmal das kritische Thema aufs Tapet brachte. Die Herzlichkeit war jedoch aus der Unterhaltung gewichen. Nach einer Weile verabschiedete sich Sylvia, und auch Voss verließ das Restaurant. Im Geiste rieb er sich die Hände. Er war mit dem Ergebnis der Unterhaltung sehr zufrieden.


  Als er bei seinem SUV angekommen war, steckte kein Knöllchen unter dem Scheibenwischer. Auch hier war ihm das Glück hold gewesen.


  Als Erstes fuhr er den Wagen aus dem Halteverbot und suchte einen legalen Parkplatz. Von dort rief er Herrmann an. Der konnte ihm nur sagen, dass sie den Professor noch nicht gesehen hatten. Voss fuhr daraufhin zurück zur Agentur. Vera machte sich gerade fertig zum Aufbruch, als er das Büro betrat.


  »’n Abend Chef«, begrüßte sie ihn. »Gut, dass ich Sie noch treffe. Hansen hat angerufen. Mit dem Presseausweis für die Medaillenverleihung ist alles klar. Er hinterlegt den Ausweis am Empfang. Vergessen Sie Ihren Personalausweis nicht, denn mit dem müssen Sie sich ausweisen. Nach der Verleihung findet ein Sektempfang statt. Der Ausweis gilt auch dafür.«


  »Danke, Vera, dann ist ja alles geregelt.«


  »Augenblick, ich habe noch etwas. Ihr Freund Hans Friedel hat angerufen und lässt Ihnen ausrichten, dass alle Personen, die Sie ihm genannt haben, aufgefordert wurden, sich morgen um vier Uhr nachmittags im Polizeipräsidium zu melden. Sie sollen ihn bloß nicht hängen lassen.«


  Voss lächelte. Er wusste, wie Hans sich fühlte, wenn er nicht selbst das Kommando hatte, sondern sich auf andere verlassen musste.


  »Bestens, Vera, drücken Sie mir die Daumen, dass alles so läuft, wie ich es mir ausgedacht habe. Kommen Sie gut nach Hause, und grüßen Sie Ihren Mann von mir.«


  »Sie haben es aber eilig, mich loszuwerden. Erwarten Sie Damenbesuch?«


  »Leider nein.«


  »Ich soll Ihnen noch von Hinnerk ausrichten, dass Sie sich um Nero nicht zu kümmern brauchen. Er war hier, hat ihm zu fressen gegeben und ihn auch ausgeführt. Herrmann hatte ihn hergeschickt. So, nun gehe ich. Schönen Feierabend.«


  Voss war gerührt. Die Rentner-Gang kümmerte sich vortrefflich um ihn und Nero.


  Die Wartezeit bis zu Herrmanns Anruf vertrieb er sich damit, die Planungstafel zu studieren und sich Stichworte für den morgigen Tag aufzuschreiben.


  Herrmann rief kurz vor acht an und teilte mit, dass der Professor nach Hause gefahren sei und sich jetzt in seinem Reihenhaus in Klein Flottbek befände.


  »Was für einen Eindruck machte er?«, wollte Voss wissen.


  »Dat hett de Anschien, as wör he bannig fladderig. Zweimal hett he benah ’ne rote Ampel überfohrn.«


  »Ich komme raus. Bleib bitte beim Haus. Hinnerk und Kuddel können nach Hause fahren. Für dich habe ich heute keine Aufgaben mehr. Ach, sag Hinnerk Danke, dass er sich um Nero gekümmert hat.«


  »Geit klor, Käpt’n.«


  Vierzig Minuten später parkte Voss neben Herrmanns Auto.


  »Ist er zu Hause?«


  »Jo.«


  »Wenn ich nachher wegfahre, dann wartest du noch eine halbe Stunde. Sollte er rauskommen und ebenfalls wegfahren, folgst du ihm. Kommt er während dieser Zeitspanne nicht raus, kannst du auch nach Hause fahren.«


  »Geit klor.«


  Voss fuhr ein Stück weiter und parkte direkt vor der Garagenausfahrt des Reihenhauses. So konnte sich der Professor nicht klammheimlich verdrücken.


  Voss stieg aus, ging zur Haustür und klingelte. Es dauerte einige Augenblicke, dann hörte er schlurfende Schritte. Die Haustür wurde geöffnet, und zwei Augen sahen ihn forschend an. Bevor Professor Kinsmann etwas sagen konnte, stellte Voss sich vor und gab an, ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen zu müssen.


  Voss war entsetzt. Der Mann, der die Tür geöffnet hatte, war nicht der, den er vor Kurzem selbstbewusst, überheblich und teilweise arrogant bei der Produktvorstellung gesehen hatte. Der Mann vor ihm war zusammengesunken und machte einen gebrochenen Eindruck. 


  »Ich habe keine Zeit«, antwortete Kinsmann und wollte die Tür schließen. Es gelang ihm nicht, da Voss vorsorglich einen Fuß dazwischen gestellt hatte. Ungehalten fuhr Kinsmann ihn an: »Was hat das zu bedeuten? Nehmen Sie den Fuß weg, sonst rufe ich die Polizei. Ich will nicht mit Ihnen reden. Also bitte!« Er deutete auf Voss’ Fuß.


  »Wenn Sie morgen um diese Zeit nicht in einer Zelle sitzen wollen, dann sollten Sie mit mir sprechen. Ich bin der Einzige, der das verhindern kann.«


  Der Professor stand wie gelähmt in der Tür. Sein Gesicht war leichenblass geworden, seine Lippen zitterten. Voss hatte den Eindruck, als hätte er selbst damit gerechnet. Er drängte den unschlüssigen Kinsmann zur Seite und trat ein. Um ihm keine Zeit zum Nachdenken zu geben, sagte er mit fester Stimme: »Gibt es hier einen Raum, in dem wir uns ungestört unterhalten können?«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis der Professor sagte: »In der Bibliothek.«


  »Gut, gehen Sie voran.«


  Die sogenannte Bibliothek lag im ersten Stock des Reihenhauses und war wohl ursprünglich als Kinderzimmer gedacht gewesen. Der Raum war nicht groß, vielleicht zehn Quadratmeter. Alle Wände waren von der Decke bis zum Boden mit Bücherregalen ausgestattet. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch und neben dem Schreibtisch ein Stuhl, auf dem Fachzeitschriften lagen.


  Voss nahm die Zeitschriften vom Stuhl und setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Er musterte den Professor, der die Tür schloss und zum Schreibtisch schlurfte. Er ging gebeugt, seine Bewegungen waren fahrig, das Gesicht zeigte eine ungesunde, bleiche Farbe, und sein Blick wirkte unstetig. Das Zittern der Hände zeigte Voss, dass Kinsmann krank oder hochgradig nervös war. Trotzdem nahm er sich vor, kein Mitleid zu zeigen, jedenfalls nicht, solange er kein Geständnis über Kinsmanns Mittäterschaft am Untergang der Anna Rothusen hatte. Er ging sofort zum Angriff über.


  »Sie wissen, Professor Kinsmann, dass die Beteiligung am Versenken der Anna Rothusen und der willentlich herbeigeführten Ölpest kein Kavaliersdelikt ist. Durch den Mord an dem Seemann Ludowiski bekommt der Fall darüber hinaus eine ganz andere strafrechtliche Dimension. Die einzige Chance, die Sie haben, halbwegs glimpflich aus der Sache herauszukommen, ist, ein umfassendes Geständnis abzulegen, und zwar bevor die Polizei Sie der Mittäterschaft beschuldigt.«


  Kinsmann antwortete nicht. Seine Augen starrten ins Leere. Voss hatte das Gefühl, dass er ihn gar nicht wahrnahm.


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


  Wieder keine Antwort.


  »Hallo, Professor Kinsmann, hören Sie mich?«, versuchte er es erneut.


  Der Professor bewegte die Lippen, doch sein Blick blieb weiter leer.


  »Bitte sprechen Sie lauter.«


  Voss überprüfte, ob sein Smartphone auf Aufnahme geschaltet war. Es war eingeschaltet.


  »Dass jemand stirbt, war nicht vorgesehen«, flüsterte der Professor plötzlich. Voss hatte den Eindruck, dass er nicht zu ihm sprach, sondern zu sich selbst.


  »Ich war immer gegen den Plan, einen Ölunfall herbeizuführen, um das von mir entwickelte Mittel unter realen Bedingungen zu prüfen.«


  Voss wäre vor Freude am liebsten in die Luft gesprungen. Endlich hatte er den entscheidenden Durchbruch erzielt.


  Der Professor berichtete, was er alles unternommen hatte, um Gerwinski das Vorhaben auszureden, doch der Unternehmer hatte ihn schließlich davon überzeugt, dass dies die einzige Möglichkeit war, das Mittel auf dem Weltmarkt bekannt zu machen. Er sprach und sprach, ohne Voss auch nur ein einziges Mal anzusehen.


  Voss überlegte derweil fieberhaft, wie er die Aussage gerichtsverwertbar festhalten konnte. Die Aufnahme zählte vor Gericht nicht, da sie ohne Genehmigung des Berichtenden gemacht wurde.


  Als sich Kinsmann in wenig aussagekräftigen Einzelheiten verlor, unterbrach Voss ihn, indem er aufstand und ihn an den Schultern rüttelte. Sobald er merkte, dass der Wissenschaftler ihn ansah, sprach er ihn laut an.


  »Würden Sie das, was Sie gesagt haben, auch schriftlich zu Protokoll geben?«


  Diesmal zögerte Kinsmann nicht. Er schien sich entschieden zu haben, denn sein Blick war nun fest auf Voss gerichtet.


  »Ja, das werde ich. Ich habe schon viel zu lange geschwiegen. Das Wissen, dass ich mit für den Tod des jungen Seemanns verantwortlich bin, hat meine Seele schwer belastet. Ich bin froh, dass ich mir die Schuld von der Seele reden konnte.«


  »Da stimme ich Ihnen voll zu. Bitte ziehen Sie sich etwas über, wir fahren zur Polizei, um ein Protokoll anfertigen zu lassen.«


  Kinsmann nickte und stand auf. Er ging nach unten. Voss ließ ihn nicht aus den Augen. Während sich der Wissenschaftler im Flur Mantel und Schuhe anzog, rief Voss Friedel zu Hause an, informierte ihn mit knappen Worten über seinen Erfolg und bat ihn, das Polizeirevier in Klein Flottbeck zu informieren, dass er gleich vorbeikäme, damit die Beamten offiziell ein Protokoll aufnehmen konnten. Der Anruf bei Friedel sollte verhindern, dass er sich mit den dortigen Beamten herumstreiten musste. Die Gefahr, dass der Professor es sich anders überlegen würde, war einfach zu groß. Friedel versprach, selbst nach Klein Flottbeck zu kommen, um alle Schwierigkeiten auszuräumen und sicherzustellen, dass keine Verfahrensfehler gemacht wurden, mit denen ein Verteidiger das Protokoll als Beweisstück aushebeln konnte.


  Die Vernehmung nahm eine Stunde in Anspruch. Voss schien bei Kinsmann eine Schleuse geöffnet zu haben. Der Professor sprudelte sein Geständnis nur so heraus. Je länger er sprach, desto fester wurde seine Stimme. Sich die Schuld von der Seele zu reden, schien ihm eine große psychische Erleichterung zu sein.


  Als er das Geständnis schließlich unterschrieben hatte, schlug Voss vor, ihn für zwei bis drei Tage in Schutzhaft zu nehmen, da der Chef der Bande dabei war, Zeugen aus dem Weg zu räumen.


  Professor Kinsmann wollte davon nichts wissen. Es bedurfte Voss’ ganzer Überredungskunst, dass er schließlich zustimmte.


  Und noch einmal musste Voss seine Fähigkeit, andere von seiner Meinung zu überzeugen, strapazieren. Diesmal war Hans Friedel das Opfer. Er sollte das leere Reihenhaus des Professors überwachen lassen, weil Voss überzeugt war, dass der Chef der Bande versuchen würde, den Professor zu töten, um einen weiteren Zeugen auszuschalten. Zögernd gab Friedel schließlich nach und veranlasste die Objektüberwachung.


  Kapitel 22 


  Der Raum, in dem die Verleihung der Verdienstmedaille stattfinden sollte, war der gleiche, in dem das Mittel gegen Ölverschmutzungen vorgestellt worden war. Im Gegensatz zum ersten Mal gab es keine Stühle, sondern mit weißen Tischdecken überzogene Bistrotische. Auch waren zu diesem feierlichen Akt weniger Personen eingeladen.


  Voss hatte den Presseausweis, wie von Knut Hansen angekündigt, am Empfang erhalten und war anstandslos eingelassen worden. Jetzt stand er abseits an der Wand und beobachtete die Versammlung. Gerwinski und seine Frau waren noch nicht anwesend. Zu seinem Erstaunen erkannte er Rothusen und seine Tochter. Eine ältere Frau stand neben den beiden. Voss nahm an, dass es sich um Frau Rothusen handelte. Und noch jemand war anwesend, mit dem er nicht gerechnet hatte: Antje van der Klees. Aus welchem Grund sie eingeladen worden war, konnte er sich nicht vorstellen, genauso wenig, wer sie eingeladen hatte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte sie nie davon gesprochen, Gerwinski zu kennen.


  Voss wollte sich gerade durch die Anwesenden drängeln, um die Rothusens und Antje zu begrüßen, als die Tür aufging und der Ministerpräsident, in seinem Gefolge Herr und Frau Gerwinski, den Saal betrat. Drei weitere Herren folgten. Es handelte sich um den Wirtschaftsminister und den Umweltminister. Den dritten kannte Voss nicht. Er hielt ein schwarzes Kästchen in der Hand. 


  Die Anwesenden klatschten, als der Ministerpräsident den Raum betrat. Er ging direkt auf das Rednerpult zu und dirigierte die Gerwinskis an seine rechte Seite.


  Die Zeremonie war zu Voss’ Freude angenehm kurz. Der Ministerpräsident hob Gerwinskis Engagement bei der Bekämpfung der Ölpest hervor und würdigte, dass er eine Katastrophe verhindert hatte. Voss fand die Lobhudelei stark übertrieben, da Gerwinski für seinen Einsatz sicherlich ein ordentliches Honorar eingestrichen hatte. Dass Professor Kinsmann mit keinem Wort erwähnt wurde, fand er schäbig.


  Nach seiner Rede heftete der Ministerpräsident Gerwinski die Verdienstmedaille an die Brust. Das Blitzlichtgewitter der Pressefotografen nahm Voss für einen Moment die Sicht. Die Fernsehkameras surrten, und die Anwesenden klatschten Beifall und drängten sich um den Geehrten, um ihm zu gratulieren.


  Dies war der Augenblick, den der Catering Service nutzte, um mit Tabletts mit gefüllten Sektkelchen und Tellern mit Partyhäppchen den Festsaal zu betreten.


  Der Ministerpräsident trank zusammen mit Gerwinski und dessen Frau einen Schluck Sekt und verabschiedete sich dann. Ihm folgten der Umweltminister und der Herr, der die Schatulle getragen hatte. Der Wirtschaftsminister blieb; offensichtlich wollte er die Gelegenheit nutzen, um mit führenden Unternehmern des Landes zu sprechen.


  Die Gerwinskis standen einige Augenblicke allein da, kaum einer der Anwesenden nahm nach der Gratulationskür noch Notiz von ihnen. Das änderte sich, als die Rothusens auf sie zusteuerten. Für Voss war es eine erneute Überraschung. Abgesehen davon, dass Sylvia ihm erklärt hatte, beide Unternehmen wollten miteinander ins Geschäft kommen, hatte Rothusen nie erwähnt, Gerwinski zu kennen. Voss schlenderte auf die Gruppe zu, um sie zu begrüßen und zu sehen, wie sie seine Anwesenheit aufnahmen. Er sah, wie Sylvia zwei Gläser Sekt von einem Tablett nahm und eines Gerwinski reichte. In diesem Moment ging Antje an der Gruppe vorbei und blockierte ihm kurz die Sicht. Sie suchte etwas in ihrer Handtasche und zog dann ein Taschentuch hervor, mit dem sie sich die Wangen abtupfte. Etwas umständlich, fand Voss.


  Plötzlich hörte er ein Würgen und Krächzen. Er sah von Antje, die ihn anlächelte und gerade begrüßen wollte, weg in Richtung des Geräuschs. Gerwinski griff sich an den Hals. Er schwankte, brach dann plötzlich zusammen und wand sich auf dem Boden in Krämpfen. Voss sprang hinzu. Er hatte so etwas beinahe befürchtet.


  »Rufen Sie einen Notarzt, Krankenwagen und Polizei!«, befahl er Sylvia. Dann kniete er sich neben Gerwinski nieder und steckte ihm rücksichtslos einen Finger in den Hals. Als der Unternehmer zu würgen begann, hob er ihn hoch, damit er sich ungehindert erbrechen konnte. Eine Frau drängte sich durch die Neugierigen.


  »Lassen Sie mich durch, ich bin Ärztin!«, rief sie. Die Neugierigen öffneten zögernd eine Gasse. Sie kniete sich neben Voss, der Gerwinski inzwischen wieder auf dem Boden abgelegt hatte.


  »Gift!«, sagte Voss.


  »Sehe ich auch so.«


  Voss überließ ihn der Ärztin, ergriff ein Sektglas, schüttete den Inhalt aus und schob mit einem Glasuntersatz das Erbrochene in das Glas, bis es voll war. Dann drückte er es einer verstörten Bedienung in die Hand.


  »Bringen Sie es nach draußen, und bleiben Sie bei dem Glas. Ich mache Sie dafür verantwortlich, dass niemand sich dem Glas nähert.« Er griff in seine Tasche, zog sein Taschentuch heraus und legte es doppelt gefaltet über den Sektkelch. »Und nun verschwinden Sie. Und passen Sie darauf auf, als wenn es voller Diamanten wäre.«


  Das Mädchen sah ihn verstört an und reagierte nicht.


  Voss winkte einem Kellner. Der Bursche war etwa zwanzig Jahre alt.


  »Bringen Sie Ihre Kollegin nach draußen, und bleiben Sie bei ihr. Haben Sie verstanden?«


  »Ja.«


  Wenig später stürmten Rettungssanitäter und ein Notarzt herein. Sie unterhielten sich kurz mit der Ärztin, dann luden sie Gerwinski auf eine Trage und trugen ihn hinaus.


  Die Tür hatte sich gerade geschlossen, als sie wieder geöffnet wurde und zwei Polizeibeamte eintrafen. Voss ging auf sie zu, wies sich aus und berichtete, was geschehen war. Einer der Beamten griff daraufhin zum Telefon und forderte die Mordkommission und die Spurensicherung an. Der andere wandte sich an die versammelten Gäste und ordnete an, dass niemand den Saal verlassen durfte, was zu lautstarken Unmutsäußerungen führte.


  Es dauerte über zwei Stunden, bis die Personalien des letzten Gastes aufgenommen waren.


  Der unerwartete Aufenthalt brachte Voss’ Pläne für den Rest des Tages durcheinander. Um im Zeitplan zu bleiben, versuchte er, die wichtigsten Aufgaben über das Smartphone zu erledigen. Als Erstes rief er Friedel im Polizeipräsidium an und teilte ihm mit, was gerade geschehen war.


  Friedel nahm es mit Erstaunen zur Kenntnis. Eine kleine Spitze konnte er sich jedoch nicht verkneifen.


  »Es ist schon erstaunlich, dass, wo immer du erscheinst, Chaos ausbricht. Was mich übrigens ärgert, ist, dass du mit deinem Bauchgefühl wieder einmal recht hattest. Es wollte tatsächlich jemand bei Kinsmann einbrechen. Wir haben ihn geschnappt. Jetzt sitzt er in Untersuchungshaft.«


  »Ein Bekannter?«


  »Und was für einer. Ein Profikiller, der in den Niederlanden, in Frankreich und in einigen afrikanischen Ländern mit internationalem Haftbefehl gesucht wird.«


  »Gratuliere! Konntet ihr schon etwas aus ihm herauskriegen?«


  »Keine Spur. Er schweigt wie eine Auster. Doch das wird ihm nichts nützen. Die Niederländer sind ganz wild darauf, ihn in die Finger zu kriegen.«


  »Wie sieht es mit heute Nachmittag aus? Alles klar?«


  »Du nervst. Natürlich, und das habe ich auch deiner perfekten Assistentin durchgegeben.«


  »’tschuldigung, Hans, mir gehen augenblicklich viele Dinge durch den Kopf. Ich hatte vergessen, dass du ein Perfektionist bist. Also dann bis um vier Uhr nachmittags.«


  Das nächste Gespräch führte er mit Knut Hansen. Ihm teilte er das Gleiche mit wie Friedel. Außerdem gab er ihm den Tipp, sich ab sechzehn Uhr im Polizeipräsidium aufzuhalten, da dort der Fall der Anna Rothusen geklärt werden würde. Gleichzeitig ermahnte er ihn, die Arbeit der Polizei groß herauszustellen und seine Tätigkeit im Hintergrund zu belassen. Es war für Voss wichtig, dass die Polizei den Ruhm für seine Arbeit einstrich, denn das verschaffte ihm Wohlwollen und Zugang zu so manchen internen Informationen.


  Nachdem das erledigt war, informierte er Vera über die Geschehnisse vor Ort und bat sie, für zwei Uhr einen Tisch für zwei Personen im Brabant in Alsterdorf zu bestellen.


  Nach dem Gespräch mit Vera sah er sich nach Antje um. Sie war mit einem älteren Herrn ins Gespräch vertieft, oder genauer: Der Herr redete ununterbrochen auf sie ein. Voss ging hinüber und unterbrach den Redestrom, indem er dem Mann mitteilte, dass er unbedingt mit der Dame sprechen müsste. Er packte Antje am Arm und zog sie mit sich fort. Sie folgte ihm bereitwillig.


  »Puh, Jeremias, ich danke dir, dass du mich aus den Fängen dieses Casanovas gerettet hast. Er wollte mich doch tatsächlich überreden, mit ihm essen und anschließend tanzen zu gehen. Sicher war das nur das Vorprogramm, denn ich könnte mir vorstellen, dass das eigentliche Ziel war, mir seine Briefmarkensammlung zu zeigen.«


  »Warum hast du ihn nicht abblitzen lassen?«


  »Weil ich nicht so unhöflich bin wie du.«


  Voss grinste. »Übrigens habe ich genau dasselbe vor. Allerdings habe ich keine Briefmarkensammlung.«


  »Das klingt gut. Sicherlich finden wir etwas, was wir bei dir besichtigen können.«


  »Mit Sicherheit. Ich könnte ein breites, gut gefedertes Bett anbieten.«


  »Deine Vorschläge werden immer besser«, sagte Antje mit einem Lächeln auf den Lippen. »Hast du konkrete Pläne?«


  »Na sicher doch. Ich habe schon mal prophylaktisch einen Tisch in einem Restaurant an der Alster für zwei Uhr nachmittags bestellt. Ich denke, nach dem Mist hier tut uns eine Stärkung gut. Danach sehen wir weiter. Soll ich dich irgendwo abholen?«


  »Nicht nötig, ich finde den Weg, oder besser gesagt, der Taxifahrer findet ihn, sofern du mir den Namen des Restaurants verrätst.«


  »Es heißt Brabant und liegt am Alsterdamm.«


  Ein Polizist trat an sie heran, um Antjes Personalien aufzunehmen und sie zu den Vorgängen zu befragen.


  »Bis zwei Uhr«, sagte Voss und überließ sie dem Polizisten.


  Als er kurz vor zwei Uhr bei dem Restaurant ankam, wartete Antje bereits auf ihn. Da schönes Sommerwetter herrschte, schlug er vor, im Garten zu essen. Sie wählten einen Tisch im Schatten eines Baumes.


  Während des Essens unterhielt Voss Antje mit amüsanten Geschichten aus seiner Arbeit als Privatdetektiv. Er ließ seinen Charme spielen und fand nichts dabei, die nüchternen Ereignisse im Sinne einer interessanten Erzählung fantasievoll auszuschmücken.


  Von Zeit zu Zeit sah er heimlich auf die Uhr. Als es kurz nach drei war, wurde er immer stiller. Antje, der das auffiel, fragte ihn nach dem Grund.


  »Ich überlege gerade, ob du Interesse hast, dabei zu sein, wenn die Polizei einen international berüchtigten Verbrecher überführt. Ich bin dazu nämlich als Zeuge geladen. Wenn du Interesse hast, könnte ich dich mitnehmen.«


  Antje beugte sich vor und ergriff seine Hand. »Natürlich habe ich Interesse, aber geht denn das? Ich meine, kannst du mich einfach so mitnehmen?«


  »Ich habe einen guten Ruf bei der Polizei. Wenn ich sage, dass du möglicherweise etwas zur Aufklärung beitragen kannst, dann lassen sie dich bestimmt rein.«


  »Aber ich kenne den Mann doch überhaupt nicht.«


  »Ich habe ja auch ›möglicherweise‹ gesagt.«


  »Schlitzohr! Wann musst du bei der Polizei erscheinen?«


  Voss sah auf die Uhr. »In fünfundzwanzig Minuten«, antwortete er und winkte den Kellner zum Bezahlen herbei. Er gab ein großzügiges Trinkgeld und bat ihn, ein Taxi zu bestellen.


  Sie waren kaum draußen auf der Straße, als auch schon ein Taxi vorfuhr. Voss nannte die Adresse des Polizeipräsidiums.


  »Eine eigenwillige Konstruktion«, sagte Antje, als sie vor dem runden Gebäude standen, von dem aus sternförmig mehrere Gebäudeblocks abgingen.


  »Das hat einen tieferen Sinn«, antwortete Voss todernst. »In dem runden Gebäude sitzt die hohe Führung, und da die sich meistens im Kreis bewegt, wurde der Gebäudekomplex entsprechend gestaltet.«


  »Lass das bloß nicht die Herren in den oberen Etagen hören, denn dann bricht dein Kontakt zur Polizei garantiert ab.«


  Voss lächelte nur. Dann nahm er sie am Arm. »Komm. Ich möchte dich einem meiner besten Freunde vorstellen.«


  Sie passierten ungehindert die Anmeldung und stiegen das Treppenhaus zum ersten Stock empor. Voss ließ Antje den Vortritt, als sie vor Friedels Vorzimmer standen.


  »Moin, Hilde, ist der Chef da?«


  »Ja, geh nur rein.«


  Voss trat ohne anzuklopfen in Friedels Büro.


  »Moin, Hans, ich möchte dir eine liebe Freundin von mir vorstellen.« 


  Voss wandte sich an Antje. »Darf ich vorstellen? Kriminaloberrat Hans Friedel.« Dann zu Hans gewandt: »Frau Antje van der Klees.«


  Friedel hatte sich bei Voss’ ersten Worten erhoben und kam hinter dem Schreibtisch hervor, um Antje die Hand zu geben.


  »Ich bin sehr erfreut, die Bekannte meines besten Freundes kennenzulernen. Leider haben wir keine Zeit, diese Bekanntschaft zu vertiefen. Wir müssen in wenigen Minuten zu einer Vernehmung.« Er sah auf die Uhr. »Jeremias, wir müssen.« Und an Antje gewandt: »Frau Mertens, meine Sekretärin, wird Sie hinunterbegleiten.«


  Antje sah Voss fragend an.


  Der reagierte auch sogleich. »Das wird nicht nötig sein, Hans. Frau van der Klees ist im Versicherungsgeschäft tätig und könnte wertvolle Hinweise zum Fall geben. Ich denke, du solltest sie zur Vernehmung als Zeugin zulassen.«


  Friedel dachte einen Augenblick nach, bevor er zu Antje sagte: »Gut, kommen Sie mit. Aber sprechen Sie nur, wenn Sie gefragt werden. Was Sie sagen, muss dann der Wahrheit entsprechen.«


  »Danke für Ihr Entgegenkommen. Selbstverständlich werde ich nur beweisbare Fakten erwähnen.«


  »Dann los, wir sind spät dran.«


  Sie verließen Friedels Büro durch seine Privattür und gingen nach rechts den Gang bis zum Ende. Eine uniformierte Polizistin stand vor der Tür. Sie öffnete und ließ die drei eintreten. Drinnen wurde sie von zwei männlichen Hauptwachtmeistern abgelöst. Im Vernehmungsraum standen zwei weitere Beamte in Zivil. Voss kannte sie und nickte ihnen unauffällig zu.


  Der Raum selbst war kein eigentliches Vernehmungszimmer, sondern ein Besprechungsraum, der für die Vernehmung hergerichtet worden war. Um einen in der Mitte stehenden Tisch saßen der Reeder Rothusen, seine Tochter und Professor Kinsmann. Letzterer sah, obwohl er die Nacht in Untersuchungshaft verbracht hatte, deutlich besser aus als am Vortag. Neben ihm saß in einem Rollstuhl der Träger der Verdienstmedaille, Frank Gerwinski. Hinter ihm stand ein bulliger Krankenpfleger.


  Vater und Tochter Rothusen sahen Voss und Antje verwundert an. Der Professor und Gerwinski reagierten nicht.


  Friedel nahm an der Stirnseite Platz, Voss ihm gegenüber und Antje neben Voss.


  Friedel legte einen Aktenordner auf den Tisch, begrüßte die Anwesenden und bedankte sich, dass alle Zeit gefunden hatten, seiner Einladung zu folgen. Dass sie keine andere Wahl gehabt hatten, als seiner Forderung Folge zu leisten, verschwieg er.


  Er musterte jeden Einzelnen und ergriff dann das Wort. »Der Grund, warum ich Sie aufgefordert habe zu kommen, ist, dass wir den Fall des Untergangs der Anna Rothusen endgültig abschließen wollen. In diesem Zusammenhang werden noch eine Reihe anderer Verbrechen aufgeklärt. Da Herr Voss die Hauptarbeit bei der Aufklärung geleistet hat, erteile ich ihm das Wort. Betonen möchte ich zuvor noch, dass für alles, was er sagt, gerichtsverwertbare Beweise vorliegen. Herr Voss, bitte.«


  »Danke, Herr Friedel. Sie alle wissen, was passiert ist, deshalb werde ich mich nicht in Einzelheiten verlieren. Der Untergang oder besser das Versenken der Anna Rothusen und die daraus folgende Ölpest war ein Plan des Unternehmers Gerwinski. Da es weltweit schon länger keine Ölkatastrophen gab, musste er eine herbeiführen, um die Wirksamkeit seines Antiölmittels zu demonstrieren. Zur Ausführung seines Plans hatte er den Zweiten Offizier der Anna Rothusen durch Erpressung rekrutiert. Gerwinski war dahintergekommen, dass der Offizier an einem groß angelegten räuberischen Unternehmen, das mit maritimen Geräten handelt, beteiligt war. Wie er das erfahren hat, weiß ich nicht. Hanjo Heinkes, der Zweite Offizier, hatte während einer Kontrolle die Bombe an den Öltanks montiert. Als die Anna Rothusen den für die Versenkung bestimmten Ort an der Doggerbank erreicht hatte, schickte er den einfältigen Matrosen Björn Ludowiski nach unten, um seine Brieftasche zu suchen, die er angeblich bei seinem Inspektionsgang verloren hatte. Er gab dem armen Kerl ein Handy, mit dem er anrufen sollte, wenn er fündig geworden war. Das Handy war jedoch der Zünder für die Bombe. Als Ludowiski anrief, explodierte die Bombe. Nicht eingeplant waren der Orkan, der über das Seegebiet hinwegzog, und dass ich mich mit meinem Motorsegler in der Nähe des Unfallgebiets aufhielt. Von da an ging alles schief. Geplant war, dass der Zweite Offizier ohne Schwimmweste über Bord springen und von einem Motorboot unbemerkt aufgenommen werden sollte. Die Besatzung sollte zusammen mit dem Tanker untergehen. Der Orkan verhinderte jedoch, dass der Zweite Offizier über Bord springen konnte, denn selbst mit Rettungsweste hätte ihn das Motorboot in der tosenden See nicht finden können. Eine Chance sah Heinkes wohl im Auftauchen meines Motorseglers. Wahrscheinlich hatte er angenommen, sich schnell in Besitz des Schiffs bringen zu können. Um diesen Plan zu verwirklichen, ging er als Erster von Bord, was nach alter Seemannsregel Frau Rothusen zugestanden hätte. Seinen Plan konnte er nicht verwirklichen. Wahrscheinlich kam er zu dem Schluss, dass die Mannschaft der Goodewind nicht unbemerkt zu überwältigen war. Dass ausgerechnet ich, ein Privatdetektiv, die Rettungsaktion durchführte und die entsprechenden Meldungen absetzte, war ein ernstes Problem für Gerwinski und seinen Chef. Aber dadurch, dass das hochgepriesene Mittel erfolgreich war, konzentrierten sich die offiziellen Stellen auf den Erfolg. Der Mord an Ludowiski und der Bombenanschlag gerieten aus dem Blick von Politik und Behörden. Ein Sandkorn, oder besser gesagt, ein Stein im Getriebe der verbrecherischen Machenschaften war ich. Da man wusste, dass ich weder käuflich noch erpressbar war, lenkte man mich auf eine falsche Spur. Der Chef und Planer dieses Unternehmens opferte den deutschen Zweig, um mich von der eigentlichen Spur abzulenken. Das gelang ihm auch eine Weile, bis ich auf die Idee kam, dass hinter dem Verkauf von geraubten Geräten und der Seekatastrophe ein und dieselbe Person stehen könnte. Von da an gab es einen Mordauftrag nach dem anderen. Als Erstes sollte ich ausgeschaltet werden, aber der Anschlag misslang. Dann sollten alle Mitwisser, auch die, die nur über wenige Informationen verfügten, ermordet werden. Das letzte Mordopfer war Heinkes. Zum Pech des Oberganoven konnte der ein umfassendes Geständnis ablegen, bevor er starb. Dabei kam heraus, dass auch die vor einigen Jahren entführten Frachter der Reederei Rothusen auf das Konto dieser Kriminellen gingen.«


  Der Reeder fuhr fast aus seinem Sitz hoch. Er wollte etwas sagen, doch dann ließ er sich langsam in den Stuhl zurückgleiten.


  Voss sah Rothusen an. »Ich weiß, Bernhard, es ist schwer zu glauben, dass ein Offizier der eigenen Flotte, und noch dazu einer, der dir seine Karriere verdankt, dich fast in den Ruin getrieben hätte. Aber wir haben sein Geständnis, das er angesichts des Todes im Beisein eines niederländischen Polizisten abgelegt hat. Doch ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, dass ich mich mit dem Kopf, der hinter all diesen kriminellen Handlungen steckt, befasse.«


  Friedel hatte einen der Kriminalbeamten herangewinkt und ihm etwas zugeflüstert. Der Mann nickte und ging zur Tür. Nur Sekunden später betraten zwei Polizistinnen in Uniform den Raum. Eine von ihnen hielt ein Glas Wasser in der Hand, das sie vor Voss hinstellte. Der bedankte sich mit einem freundlichen Lächeln. Die Polizistinnen blieben im Raum an der Tür stehen.


  »Lange Zeit wurde ich von der Person, die den Untergang des Tankers verursacht hatte und, wenn ich nicht rechtzeitig vor Ort gewesen wäre, auch die ganze Besatzung auf dem Gewissen hätte, an der Nase herumgeführt. Zwar kristallisierte sich heraus, dass der Kopf der Bande eine Frau war, es dauerte jedoch noch eine Weile, bevor mein Verdacht auf Sylvia Rothusen fiel.«


  Vater und Tochter schossen in die Höhe.


  »Das ist unerhört!«, schrie Rothusen. »Du wirst von meinen Anwälten hören. Komm, Sylvia, wir gehen, solche Beleidigungen müssen wir uns nicht anhören.« 


  Die beiden Kriminalbeamten drückten Vater und Tochter zurück auf ihre Stühle.


  Der Kriminaloberrat gab ihnen ein Zeichen zurückzutreten.


  »Das hier ist keine Veranstaltung, auf der jeder kommen und gehen kann, wie es ihm gefällt«, sagte er unmissverständlich deutlich. »Wie Sie den Worten von Herrn Voss entnehmen konnten, sind wir hier, um eine der brutalsten Bandenchefinnen Europas zu überführen. Bitte, Herr Voss, fahren Sie fort.«


  Als Voss den Namen Sylvia Rothusen erwähnt hatte, war auch Antje vor Entsetzen aufgefahren. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und hielt es sich an den Mund.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Voss fort, »stand Sylvia Rothusen im Fokus meines Verdachts, und ich fand im Laufe meiner Ermittlungen ein Puzzelteilchen nach dem anderen, das diesen Verdacht erhärtete.«


  Voss musterte die Gesichter der am Tisch Sitzenden. Die Rothusens waren empört, Gerwinski schaute teilnahmslos vor sich hin, der Professor konnte seinen Blick nicht von Voss wenden, und Antje war offensichtlich noch immer entsetzt über den Namen, den Voss genannt hatte. 


  Voss sah die an der Tür stehenden Polizistinnen an. Eine von ihnen nickte unmerklich. 


  Voss griff zum Glas und wollte einen Schluck Wasser nehmen, senkte es jedoch wieder und stellte es zurück auf den Tisch.


  »Ich glaube, ich sollte lieber nicht davon trinken, wenn ich nicht so enden will wie Herr Gerwinski, oder was meinst du, Antje?«


  Die Angesprochene sah ihn mit großen Augen an. »Woher soll ich das wissen? Ich verstehe die Frage nicht.«


  »Wieso nicht? Sie ist doch eindeutig. Oder stimmt es etwa nicht, dass du gerade mein Wasser vergiftet hast.«


  Antje holte Luft, um empört zu widersprechen. Sie kam jedoch nicht dazu, denn ihre Arme wurden von zwei starken Händen auf die Lehnen gedrückt, während eine der Polizistinnen ihr die Handtasche vom Schoß riss und den Inhalt außerhalb ihrer Reichweite auf den Tisch kippte. Eine Pistole fiel klappernd heraus.


  »Dafür besitze ich einen in allen EU-Ländern gültigen Waffenschein«, rief sie wütend.


  »Das glaube ich dir aufs Wort«, gestand ihr Voss zu.


  Die Polizistin hatte inzwischen das zerknautschte Taschentuch geöffnet und hielt eine Spritze hoch.


  »Ich glaube, dafür dürftest du keinen Waffenschein besitzen.«


  »Ich habe Diabetes und muss mir täglich eine Spritze geben.«


  »Diese Bemerkung ist deiner nicht würdig, Antje. Du vergisst, dass ich wiederholt die Gelegenheit hatte, deinen makellosen Körper zu bewundern. Ich habe viel gesehen, nur keine Einstichstellen. Außerdem gehe ich davon aus, dass die Spezialisten der Polizei in der Spritze das gleiche Gift finden werden wie in meinem Glas.« Und an Gerwinski adressiert sagte Voss: »Nun, Herr Gerwinski, wissen Sie, wer Sie vergiftet hat und wie das Gift in Ihren Sekt gekommen ist. Was mich interessieren würde, ist, wie viele Personen du schon auf diese Weise umgebracht hast.«


  Antje wollte sich von den Polizistinnen losreißen, was ihr natürlich nicht gelang. Die beiden hatten ihre Arme gewaltsam nach hinten gezogen und ihr Handschellen angelegt.


  Der Kriminaloberrat stand auf und verhaftete Antje van der Klees wegen mehrfachen Mordversuchs an der Besatzung, an Jeremias Voss und Professor Kinsmann sowie wegen Mordes an den Seeleuten Ludowiski und Hanjo Heinkes und der räuberischen Erpressung von Frank Gerwinski und Hanjo Heinkes und wegen Beteiligung an Bandenkriminalität.


  »Abführen!«, befahl er. »Und nehmen Sie Herrn Gerwinski mit. Er befindet sich weiterhin in Untersuchungshaft.«


  »Einen Augenblick«, bat Voss, »ich hätte noch eine Bemerkung für Frau van der Klees. In einem muss ich dich loben, Antje. Du hast hervorragend die liebende, sich nach Sex sehnende Frau gespielt. Ich bin voll auf dich reingefallen, obwohl ich selbst jetzt noch das Gefühl habe, dass deine Gefühle echt waren.« Voss sah Antje an, die ihren Kopf zur Seite drehte. »Aber du bist nicht die Einzige, die geschauspielert hat. Ich glaube, ich war auch nicht schlecht, denn alles, was heute zwischen uns passiert ist, war gespielt. Ob es die Szene mit dem Wasser oder mein verbaler Angriff auf die Rothusens war, alles war Teil des Plans, dich zu überführen. Und du hast, wie wir gehofft haben, die Unruhe dazu genutzt, mein Wasser mit der Spritze zu vergiften, die du hinter dem Taschentuch versteckt hast. Genauso wie auf dem Empfang zu Gerwinskis Ehren. Die Analyse des Wassers wird es erweisen. Damit hast du dich selbst ans Messer geliefert.« 


  Kapitel 23


  Es waren zwei Wochen seit der Festnahme von Antje van der Klees vergangen. Die Gemüter der Landesregierung in Kiel hatten sich wieder beruhigt. Die Peinlichkeit, eine Verdienstmedaille an einen Verbrecher verliehen zu haben, hatte ihr viel Häme eingebracht. Die Auswirkungen wären wohl nicht so drastisch ausgefallen, hätte nicht Knut Hansen geradezu wollüstig in der Wunde gebohrt. Sein Artikel mit der Überschrift Mörder mit Verdienstmedaille ausgezeichnet hatte die Öffentlichkeit erst auf die Peinlichkeit aufmerksam gemacht.


  An einem Freitag hatte Voss Familie Rothusen, Hans Friedel und Frau, Vera und ihren Mann sowie die Rentner-Gang und deren Frauen zu einem Dinner ins Restaurant Jacobs an der Elbchaussee eingeladen. Es herrschte Kaiserwetter. Selbst um acht Uhr abends lag die Temperatur noch bei fünfundzwanzig Grad, sodass man es sich auf der Elbterrasse unter dicht belaubten Bäumen gemütlich gemacht hatte und den herrlichen Blick auf die Elbe und die vorbeifahrenden Schiffe genoss.


  In einer kurzen, launigen Rede erinnerte Voss an die Schlüsselereignisse der Ermittlungen. Dabei ließ er es nicht an Selbstironie mangeln. Besonders entschuldigte er sich nochmals bei den Rothusens. Ihm sei leider nichts anderes eingefallen, um Unruhe zu erzeugen und Antje die Zeit zu geben, sein Wasser zu vergiften.


  Nachdem er seine Ansprache beendet hatte, ergriff Friedel das Wort. Er bedankte sich im Namen aller für die Einladung und fuhr dann fort: »Auch ich möchte ein Mosaiksteinchen zur Vervollständigung des Gesamtbilds beitragen. Es ist uns gelungen, Frau van der Klees zum Reden zu bringen.«


  »Das glaube ich jetzt nicht«, warf Voss ein. »Gegen die ist doch ein Eisklumpen noch warm.«


  Friedel sah ihn grinsend an. »Mein lieber Jeremias, du bist nicht der Einzige, der verstockte Sünder zum Beichten bringen kann, wobei wir im Gegensatz zu dir legale Methoden anwenden. Unsere verehrte Angeklagte gab zu Protokoll, dass sie Gerwinski zu dem Unternehmen überredet hatte, was wohl nicht besonders schwierig war, da er finanziell vor dem Ruin stand. Sie hatte nie vor, Heinkes aus der Nordsee zu fischen. Er musste das geahnt haben, deshalb bestand er darauf, Frau Rothusen mitzunehmen. Für sie sollte ein Lösegeld erpresst werden, und da Frau van der Klees, wenn sie das Wort ›Geld‹ hörte, den Hals nicht voll genug bekommen konnte, stimmte sie zu. Übrigens: Die Motorboote, auf die du, Jeremias, auf der Doggerbank gestoßen bist, gehörten ihrer Bande. Als sie bei dem zweiten Treffen sah, dass der von ihr befohlene Angriff auf dein ›Kriegsschiff‹ abgeschlagen wurde, schoss sie sogar mit Leuchtmunition auf ihr eigenes Schiff, in der Hoffnung, dass die Munition einen Brand auslösen und das Boot untergehen würde. Dass dabei alle Mann ertrinken würden, nahm sie bewusst in Kauf. So, ich glaube, jetzt sind auch die letzten Unklarheiten beseitigt.«


  Friedel bedankte sich für die Aufmerksamkeit und wollte sich setzen. Voss hielt ihn davon ab.


  »Was mich interessiert: Wie habt ihr sie zum Reden gebracht? Ich hatte das Gefühl, dass selbst Nero an ihr versagen würde.«


  »Das verstehe ich nicht, Jeremias, wir hatten mit ihr keine Probleme«, sagte Friedel süffisant. »Mehrere Länder haben eine Auslieferung gefordert, darunter auch Russland. Nachdem wir ihr klargemacht hatten, dass wir sie an die Russen ausliefern würden, bekam sie es mit der Angst zu tun und versuchte, einen Deal auszuhandeln. Geständnis gegen Nichtauslieferung. Anscheinend fand sie den Aufenthalt in einer unserer Zellen wesentlich angenehmer als den in einem russischen Gulag. Wir ließen sie einige Tage zappeln und waren dann zu dem Deal bereit. Übrigens sagte sie auch aus, dass sie die Stunden mit dir genossen hat und sie sich zwingen musste, dich zum Abschuss freizugeben. Wenn du ihrem Vorschlag, dich in den Süden abzusetzen, gefolgt wärst, wäre dir nichts passiert.«


  »Chef, ich sage immer, Sie sollen sich von den Frauen fernhalten. Sie werden Ihnen noch mal zum Verhängnis.«


  Veras Worte waren nur für Voss bestimmt gewesen, doch sie hatte in ihrer Empörung so laut gesprochen, dass alle mitgehört hatten und klatschten. Vera wurde bis zu den Haarspitzen rot, während Voss nur griente.


  Die Gäste verabschiedeten sich nach dem gelungenen Abend von Voss, bis auf Sylvia.


  »Was halten Sie davon, wenn wir uns in einer romantischen Bar noch einen Absacker gönnen?«, fragte Voss.


  »Genau das wollte ich auch vorschlagen, vorausgesetzt, wir vergessen endlich das Gesieze.«


  »Abgemacht.«
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